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An Bord des „Siegfried“. 


Roman von Friedrich Thieme. 


8 


(Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.) 


olm ſeufzte, als Eda in die Verſenkung der 
Kajüte hinabgetaucht war. Wie bemitleidete 
er dieſes arme, gequälte, zerriſſene Herz! Es 
hatte ſich verirrt, aber die Reue, die bittere 
Verzweiflung hatte es erfaßt. Nun gab es 
weder Rat noch Hilfe mehr für das beklagens⸗ 
werte Geſchöpf. Wie hatte eine Frau von ſo hohen 
Reizen des Leibes und der Seele dieſen Mann zu 
lieben vermocht? Oder war es nicht Liebe, was ſie 
an ihn feſſelte? Sie nannte ihn nie bei ſeinem Vor⸗ 
namen, ſelbſt das Du kam nur zögernd über ihre 
Lippen. Letzteres war, wenn ſie wirklich nicht Eda 
Leonhardi, ſondern Eliſa Norden war, pfychologiſch er— 
klärbar, erſteres nicht, wenn Liebe das Motiv ihres 
Handelns war. 

Sinnend ſtieg der Profeſſor in den Salon hinab, 
wo er in einer entlegenen Ecke Platz nahm. In dem 
elegant ausgeſtatteten Raum waltete die lauteſte Fröh⸗ 
lichkeit. Die Mutter der beiden jungen Damen ſpielte 
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eine Mazurka, nach deren Klängen einige Pärchen ſich 
drehten, die anderen Paſſagiere ſaßen als Zuſchauer 
plaudernd oder auch Karten ſpielend ringsum. Selbſt 
einer der Mynheers ſchmunzelte hinter ſeinem goldenen 
Klemmer. Nur der Herr Konſul nebſt Gemahlin be⸗ 
fanden ſich anſcheinend jenſeits der Scene, die ſie in⸗ 
deſſen geruhten zu dulden, da ſich ihre liebenswürdigen 
Sprößlinge offenbar höchlichſt dabei amüſierten. Als 
Arrangeur fungierte der Reiſende mit dem „Es iſt er⸗ 
reicht-Bart, während Monſieur Reinhold fein Re⸗ 
nommee als vorzüglicher Tänzer zu bewähren ſtrebte. 
Letzterer war es auch, der ſich die Gelegenheit nicht ent— 
gehen ließ, den Profeſſor zur Beteiligung „im Namen 
des Feſtkomitees“, wie er erklärte, huldvollſt einzuladen. 
Mit einem ſcharfen „Danke!“ lehnte derſelbe jedoch ab, 
durch den Ton ſeiner Antwort ſeiner Mißbilligung 
deſſen, was um ihn her vorging, deutlich genug Aus⸗ 
druck verleihend. 

Holms Augen ſuchten Eda. Sie war noch nicht 
da, trat aber bald darauf in den Saal und ließ ſich 
ſchweigend in der Nähe des Tiſches nieder, an welchem 
Leonhardi mit einem Schiffsoffizier, einem alten Herrn 
und einer alten Dame ſeiner gewöhnlichen Abendunter⸗ 
haltung, dem Whiſtſpiel, oblag. Von Zeit zu Zeit 
ſchoß er einen argwöhniſchen Blick nach ſeiner Gattin 
hin, die teilnahmlos für ihre Umgebung auf ihre Häkel⸗ 
arbeit niederſah. Nicht weit von beiden gewahrte der 
Profeſſor den Inſpektor, wie gewöhnlich in ein Buch 
verſenkt, unbekümmert um das Treiben um ihn her. 

Während einer Pauſe des Spiels erhob ſich Leon- 
hardi und trat zu Eda, um ſie für den eben beginnen⸗ 
den Walzer zu engagieren. Mit Spannung forſchte Holm 
nach ihr hin, er bemerkte einen flehenden Blick in den 
blauen Augen, wie hilfeſuchend irrten ſie umher. Leon⸗ 
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hardi ſchien jedoch unerbittlich, er flüſterte mit ihr, und 
endlich fügte ſie ſich und flog in ſeinen Armen an dem 
Profeſſor vorüber. In Leonhardis Zügen leuchtete 
ſtiller Triumph, die junge Dame aber ſah ſo blaß und 
fahl aus, wie ſie Holm noch nicht geſehen. 

Sobald der Tanz vorbei war, entzog ſie ſich ihrem 
Gatten und ging ſchwankenden, unſicheren Schrittes 
hinaus. Angeekelt zog gleich darauf auch der Profeſſor 
ſich zurück. Erſt ſtieg er nochmals zum Deck empor, 
die heiße Atmoſphäre des Saales mit der erfriſchenden 
Luftſtrömung des Meeres zu vertauſchen. i 

Bald aber trieb ihn die innere Unluſt wieder hinab. 
Unbemerkt gelangte er in ſeine Kabine. Mit allen An⸗ 
zeichen des Mißbehagens warf er die Kleider von ſich 
und legte ſich zu Bett. Nicht um zu ſchlafen, ſondern 
um allein zu ſein und nachzudenken. Doch bald ſchloſſen 
ſich ſeine Augen, und das ruhige Atmen ſeiner Bruſt 
verkündete das Entrücktſein der Sinne in die Regionen 
des unbewußten Daſeins. — 

Mit einem Ruck fuhr er jäh wieder empor, er war 
ſich nicht klar, ob er wirklich geſchlafen hatte, noch 
drang die Muſik aus dem Salon zu ihm herüber. 
Ohne erſt Licht zu machen, fühlte er nach dem Zeiger 
feiner Uhr — elf Uhr. Eine volle Stunde war ver: 
gangen. 

Wieder lag er eine Weile, zwiſchen Schlafen und 
Wachen ſchwankend, in unerfreuliche Betrachtungen ver⸗ 
tieft, da hörte er leiſe die Thür des Nebengelaſſes ſich 
bewegen. Anfangs achtete er nicht darauf, jedenfalls 
begab ſich ſein Nachbar, Herr Leonhardi, zur Ruhe. 
Plötzlich aber horchte er auf — er vernahm Edas 
Stimme. 5 

„Was haſt du mir zu ſagen?“ fragte die junge 
Dame halblaut. Wie gleichgültig und natürlich die 
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Frage an ſich war, ſpürte der Profeſſor doch aus dem 
erregten Ton die Alteration der Sprecherin heraus. 

„So tritt nur wenigſtens erſt vollends herein, Eda,“ 
erklang ebenfalls gedämpft die harte Stimme ihres 
Gatten. „Oder fürchteſt du dich?“ 

„Ich?“ 

Der Profeſſor hörte ſie näher treten. Sie hatte 
alſo vorher an der Schwelle geſtanden; wahrſcheinlich 
hatte ihr Mann ſie aufgefordert, ihn zwecks einer Unter⸗ 
redung unter vier Augen hierher zu begleiten, weil er 
über irgend etwas eine Ausſprache für notwendig hielt. 
Die nächſten Worte belehrten Holm, daß er mit ſeiner 
Vermutung recht habe. 

„Jeh muß dich dringend ſprechen,“ begann Leon⸗ 
hardi wieder in derſelben mürriſchen, zürnenden Weiſe, 
wie er eine Stunde vorher auf dem Promenadendeck 
geſprochen. 

„Bedarf, was du mir zu eröffnen haſt, ſo feierlicher 
Vorbereitungen? Du kennſt unſeren Pakt. Ich weiche 
ab von ihm, indem ich den Fuß über dieſe Schwelle 
ſetze. Sprich, denn ich ſtehe auf Kohlen, ich werde nicht 
einen Moment länger bleiben, als ich muß.“ 

„Sei ohne Sorge, ich halte dich nicht. Ich will 
weiter nichts, als dir dein Verſprechen von neuem ans 
Herz legen. Du —“ 

„Habe ich es gebrochen?“ fragte ſie kalt. i 

„Eda!“ — ein leidenſchaftliches Stöhnen kam aus 
ſeinem Munde. Offenbar ſuchte er ſich ihrer Hand zu 
bemächtigen, die ſie ihm entriß, denn der Horcher ver⸗ 
nahm wieder die vorwurfsvolle Klage: „Bin ich nicht 
einmal deine Hand wert?“ 

„Noch iſt die Stunde der Erfüllung nicht da,“ wies 
die junge Dame den Flehenden zurück. „Komm zur 
Sache; wir ſind hier nicht ſicher vor Lauſcherohren.“ 
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„Sei unbeſorgt,“ entgegnete Leonhardi, „gerade des⸗ 
halb habe ich dich gebeten, dich hierher zu bemühen. 
Auf dieſer Seite logiert überhaupt niemand.“ 

„Und hier?“ 

„Dein langer Freund, der Profeſſor.“ 

„Der Profeſſor?“ rief ſie erſchreckt. 

Leonhardi lachte. „Beunruhige dich nicht, er iſt 
noch nicht drin.“ 

„Aber er iſt nicht mehr im Salon.“ 

„Du achteſt ja ſehr auf ſein Thun. Nein, er iſt 
nicht mehr dort, glaube aber, daß ich mich genau in⸗ 
formiert habe, ehe ich dich herbrachte. Dein Freund“ 
— Leonhardi betonte das Wort in auffälliger Weiſe — 
„lungert nach gewohnter Art auf dem Deck oben herum 
und ſieht ſich die Haifiſche bei Mondbeleuchtung an.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Unſer Steward hat ihn hinaufſteigen ſehen, ich habe 
ihn eben gefragt, ob ſich der Profeſſor ſchon zur Ruhe 
begeben habe.“ 

Da hat der Steward allerdings nicht gelogen, dachte 
Holm, diesmal entſchloſſen, ſich über die Wahrheit des 
Verdachtes des Inſpektors Gewißheit zu verſchaffen. 
Bei dem engen Zuſammenleben während einer Seereiſe 
hört man viele Dinge, die man im Grunde weder 
hören ſoll noch mag, da die Selbſtbeherrſchung vor 
allen der temperamentvollen Paſſagiere ſich nicht immer 
in den gebotenen Schranken hält. Solchen Gelegen⸗ 
heiten wich der einſichtsvolle Gelehrte nach Möglichkeit 
aus oder warnte die Unvorſichtigen rechtzeitig durch 
ein Räuſpern oder ein anderes Geräuſch. Heute aber 
war die Spannung ſeines Gemüts nicht nur zu groß, 
ſondern er glaubte auch zu ſeinem Verhalten eine 
moraliſche Berechtigung nicht nur, ſondern ſogar Ver⸗ 
pflichtung zu beſitzen. Nicht um die Entlarvung des 


12 An Bord des „Siegfried“. 

Defraudanten war es ihm zu thun, das war Sache des 
Inſpektors, und er fühlte keinen Beruf zum Detektive 
in ſich, aber vielleicht bedurfte die — die Geliebte ſeines 
Schutzes. Arglos hatte ſich die Unglückliche vielleicht 
dieſem Möbius anvertraut, ohne Ahnung, daß der 
Mann, dem ſie ihre Ehre opferte, ein Verbrecher ſei, 
ein Dieb, der ihres Vaters und ſeiner Vorgeſetzten Ver⸗ 
trauen ſchmählich mißbraucht hatte. 

Die Möglichkeit eines derartigen Sachverhalts er- 
füllte den Profeſſor förmlich mit Troſt. Im Bett auf⸗ 
gerichtet, den Kopf dicht an die Holzwand geſchmiegt, 
ängſtlich jedes Geräuſch vermeidend, lauſchte er, im 
Innern entſchloſſen, ſich Edas anzunehmen, falls ſie 
feiner Hilfe bedürfe und zur Annahme derſelben ge- 
neigt ſei. 

Ein Seufzer der Erleichterung war das Nächſte, was 
ihm zu Ohren drang. Er galt der Verſicherung des 
Mannes, daß er, der Profeſſor, außer Hörweite ſei. 

Dann fuhr der vorige Sprecher, indem er ſeinem 
Organ noch größeren Zwang auflegte, heftig fort: „Du 
weißt, was wir zu thun haben, Eda. Dein Benehmen 
gegen mich iſt nicht das eines Weibes gegen den Gatten. 
Es fällt allgemein auf. Du verſagſt mir die felbft- 
verſtändlichſten Aufmerkſamkeiten, du biſt nicht einmal 
höflich gegen mich. Unter ſolchen Umſtänden —“ 

„Vergiß nicht, wie ſchwer ich leide,“ unterbrach ſie 
ihn ſanfter, als ſie bisher geſprochen. 

„Ich bin geneigt, dir alle Schonung widerfahren 
zu laſſen,“ hub er von neuem an, „doch du treibſt es 
auf die Spitze. Du ſpotteſt meiner geradezu —“ 

„Das iſt nicht wahr!“ 

„Warum weigerteſt du dich, meine Bitte vorhin zu 
erfüllen?“ 

„Weil ich nicht geſtimmt bin, luſtige Weiſen zu 
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ſpielen; du ſollteſt auf meine Empfindungen, die du 
doch wahrlich verſtändlich finden könnteſt, Rückſicht 
nehmen.“ 

Er lachte grollend. „Weil du nicht geſtimmt biſt — 
iſt es nicht vielmehr, weil du dich von deinem Freunde 
nicht trennen konnteſt?“ 

„Der Profeſſor iſt nicht mein Freund, ſondern ein 
mir ſehr lieber Reiſegefährte. Im übrigen verbitte ich 
mir dieſe beſondere Bezugnahme auf ihn, denn mein 
Benehmen gegen ihn ſowohl als gegen dich giebt dazu 
keine Veranlaſſung.“ 

Der ſtolze Ton, den ſie anſchlug, erhöhte noch ſeinen 
Zorn. „Ich weiß wohl, daß er dir lieber iſt als ich,“ 
rief er gereizt. 

Sie antwortete nicht; wahrſcheinlich zuckte ſie die 
Achſeln. 

„Leugneſt du es?“ 

„Ich leugne gar nichts. Ich habe dir meine Hand, 
nicht mein Herz zugeſagt, du kannſt nicht mehr fordern, 
als ich gewähren kann. Was könnte es dir ausmachen, 
wenn ich auch einen anderen liebte? Ich würde ja nur 
allein darunter leiden, denn dir gehöre ich ja an.“ 

Sie ſprach jo ergeben, jo ſcheinbar ruhig und gleich- 
gültig, und doch hörte der Profeſſor aus ihrer Rede die 
unſagbare Trauer und Wehmut ihres Innern heraus. 
Was für Beziehungen beſtanden nur zwiſchen dieſem 
Mann und dieſer Frau? Vergeblich zermarterte der 
Horcher ſeinen Kopf. Auch das Folgende gab ihm keinerlei 
Aufklärung, er hörte nichts als dunkle Andeutungen, ein 
rätſelhaftes Spiel mit Worten, mit Drohungen, Vor⸗ 
würfen und Bitten. 

„Und kannſt du mich wirklich nicht auch ein wenig 
lieben, Eda?“ fragte Leonhardi plötzlich mit weichem 
Klang. 
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Keine Entgegnung. 

„Nicht wahr, du haſſeſt mich? Sprich die Wahrheit!“ 
fuhr er ſie leidenſchaftlich an. 

„Laß mich jetzt gehen,“ erwiderte Eda leiſe. „Weder 
Ort noch Zeit ſind der Fortſetzung dieſer Beſprechung 
günſtig.“ 

„Ich verlange eine Antwort, Eda — ich — o du 
weißt, wie mir zu Mute iſt — ich bin im ſtande, zurück⸗ 
zukehren und — bei Gott, ich bin es im ſtande!“ 

Er war furchtbar aufgeregt. Der Profeſſor hörte 
ihn mit den Füßen aufſtampfen, mit den Händen 
nervös den Tiſch bearbeiten. Dann wurde er wieder 
ruhig, demütig, weich. Er flehte ſie an, ihm nur ein⸗ 
mal, einmal aus freien Stücken ein gutes Wort zu 
ſagen, die Hand zu reichen, ihre Lippen auf die ſeinen 
zu drücken. Wahrſcheinlich lag er ſogar vor ihr auf 
den Knieen. 

Eda blieb unerſchütterlich. „Später,“ erwiderte ſie 
auf alle ſeine ſtürmiſchen Beſchwörungen. 

Zuletzt erfaßte ihn ein förmlicher Paroxysmus. „Ich 
kann den Gedanken nicht ertragen, daß du nicht ganz 
mir gehörſt, daß du nicht innerlich mein biſt,“ knirſchte 
er zwiſchen den zuſammengepreßten Zähnen hervor. 
„Eda, nimm dich in acht, du weißt nicht, weſſen ich 
fähig bin!“ 

„Und auch du laß dich warnen, ſpanne den Bogen 
nicht zu ſtraff, er könnte zerſpringen,“ antwortete ſie 
mit der Entſchloſſenheit der Verzweiflung. „Ich habe 
gethan, was nur ein Weib thun kann, und war erbötig, 
den Becher bis zum Grunde zu leeren — hörſt du, bis 
zum Grunde! Ueber dich die Verantwortung, wenn es 
anders kommt! Gute Nacht.“ 

Der Profeſſor vernahm das leiſe Zuſchlagen der 
Thür — Eda war fort. Ihr Mann blieb zurück, lang⸗ 
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ſam wanderte er in dem ſchmalen Gange zwiſchen 
ſeinem Lager und dem Sofa hin und her, mit feſten, 
dröhnenden Schritten, die das kleine Gemach erzittern 
machten. 

Nach einiger Zeit verließ er die Kabine; wann er 
wiederkehrte, wußte Holm nicht, denn er ſank ſofort, 
nachdem Eda die Kabine verlaſſen, in ſeine Kiſſen 
zurück, um über das Gehörte nachzudenken. Was er zu 
erfahren hoffte, waren ihre Erklärungen ihm ſchuldig 
geblieben: das Geheimnis ihrer gegenſeitigen Be⸗ 
ziehungen blieb jo dunkel wie zuvor, ja manche der ge: 
gebenen Andeutungen ließen ſeine Löſung eher noch 
ſchwieriger erſcheinen. So viel nur erkannte der Pro⸗ 
feſſor: dieſer Menſch beſaß aus irgend einem Grunde 
über das herrliche junge Weib eine geheimnisvolle 
Macht; ſie folgte ihm gegen ihren Willen. Vielleicht 
waren beide vermählt, vielleicht noch nicht, jedenfalls 
ſtand die Verbindung in naher Ausſicht und hatte bis 
zur Vollziehung derſelben der edle Charakter Edas 
ihrem Peiniger beſtimmte Schranken auferlegt, aus 
denen er nicht heraustreten durfte. Ein Umſtand aber, 
den er erlauſcht, erfüllte den jungen Mann mit hoch⸗ 
gradigem Entzücken: ſie ſchätzte, achtete ihn, fand ſeinen 
Umgang angenehm, liebte ihn vielleicht ſogar. Wie 
antwortete ſie doch auf Leonhardis gehäſſige Anzapfung: 
„Ich leugne gar nichts. Ich habe dir meine Hand, nicht 
mein Herz zugeſagt .. . Was könnte es dir ausmachen, 
wenn ich einen anderen liebte? Ich würde ja nur allein 
darunter leiden.“. 

Ein beſeligendes Glücksgefühl durchzog die Bruſt 
des beſcheidenen Mannes; immer wieder ſagte er ſich 
dieſe Worte vor, er koſte mit ihnen wie mit einem 
lieben Gegenſtande. Mit einem Lächeln auf den Lippen 
entſchlief er endlich; aber in ſeine Träume ſelbſt ſchlich 
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ſich die frohe Kunde, Eda ſelbſt mit ſtrahlenden Blicken 
offenbarte ihm ihre Liebe und warf ſich an ſeine Bruſt. 
Und dann verwandelte ſich plötzlich alles: zankende 
Stimmen wurden laut, Leonhardi ſtritt ſich mit Eda 
herum, er bedrohte ſie wild, und Holm eilte herbei, ſie 
zu retten. So wechſelten die Bilder, Böſes und Gutes 
vereinigend. Zuletzt überwog das Böſe: er kämpfte mit 
dem ſchwarzbärtigen Mann um Edas Beſitz, ſie rangen 
miteinander, ſuchten ſich zu packen und niederzuwerfen, 
ſie riefen einander zu — da erwachte Holm, ſchwer 
atmend, mit triefender Stirn, mit heißer, fiebernder 
Bruſt. 

Nur langſam kehrte ihm die volle Klarheit der Sinne 
zurück. War das wirklich ein Stöhnen, was aus der 
Kabine ſeines Nachbars zu ihm herüberdrang, oder war 
es nur noch die Nachwirkung ſeines Traumes? Er 
horchte, ob es ſich wiederhole — nein. Und wenn 
auch, wenn Leonhardi ſich unglücklich fühlte, ſo erntete 
er nur den verdienten Lohn ſeines Handelns. Davon 
war Holm innig überzeugt. 

Nach einer Weile ſtand er auf und öffnete das 
Fenſter, um friſche Luft einzulaſſen. Wie ſchwül und 
heiß war es in dem kleinen Gemach! Mit Behagen 
ſog er die kühlen Dünſte der Salzflut ein, während 
ſeine Augen auf der darin zitternden ſchmalen Sichel 
des Mondes ruhten. Alles ſtill, totenſtill um ihn her. 
Wie ſchmeichelnde Muſik klang das linde Rauſchen der 
Wellen. Der Profeſſor konnte nicht müde werden, das 
Schauſpiel zu betrachten. Die Beklemmung, welche der 
widerliche Traum in ihm erzeugt, verlor ſich allmäh⸗ 
lich, er holte freier und leichter Atem, von ſeinem Herzen 
rang es ſich los wie eine drückende Laſt. 

Lange hatte er ſo geſtanden, länger als eine halbe 
Stunde, als mit einemmal ein ſonderbares Geräuſch 
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das tiefe Schweigen unterbrach. Es klang wie ein 
ſchwerer Schlag auf das Waſſer, oder ſo, als ob ein 
ſchwerer und harter Gegenſtand ins Waſſer geworfen 
würde; welcher Art und wo, vermochte der nächtliche 
Beobachter nicht zu unterſcheiden. Nur ſo viel war ihm 
klar, daß das unbekannte Etwas aus einer der Kabinen 
in ſeiner nächſten Nähe kam. Einen Augenblick erſchrak 
er ſogar, weil der Gedanke in ihm aufftieg, der Gegen⸗ 
ſtand könne ein Menſch geweſen ſein, der aus Lebens⸗ 
überdruß ſeinen Tod in den Wogen ſuchte. Sobald 
die Idee in ihm erwachte, begannen ſeine Pulſe zu 
ſchlagen, er dachte an Eda. Thorheit, die Art des 
Geräuſches ſchloß dieſe Möglichkeit aus, es konnte ſich 
nur um einen kleinen Körper von feſter Beſchaffenheit 
handeln, denn der Ton war ein ſolcher geweſen, wie 
etwa das Inswaſſerwerfen eines großen Steines ihn 
hervorbringt. a 

Der junge Mann hätte ſicherlich dem Vorfall nicht 
die geringſte Bedeutung zugemeſſen, wenn nicht die 
Stunde eine ſo ungewöhnliche geweſen wäre. Deshalb 
beſchloß er, dem Kapitän gleich am anderen Morgen 
Mitteilung zu machen. Mit dieſem Vorſatz ſchloß er 
das Fenſter und verſuchte nochmals, diesmal mit 
beſſerem Erfolge, zu ſchlafen. 

Wie ſo oft nach aufregenden, geſtörten Nächten war 
ſein Schlummer, je weiter die Nacht dem Morgen ent⸗ 
gegenrückte, ein um ſo feſterer und tieferer; er holte 
nach, was er verſäumt, und würde gewiß ganz gegen 
ſeine Gewohnheit erſt in den Vormittagsſtunden zum 
Vorſchein gekommen ſein, wenn eine im Schiff herr⸗ 
ſchende ungewöhnliche Erregung nicht zuletzt jo ſtarken 
Umfang gewonnen hätte, daß er unbedingt davon er⸗ 
wachen mußte. 

Was für ein merkwürdiges Hin- und Herrennen, 

1902. II. 2 
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ein Rufen und Poltern! War vielleicht etwas mit dem 
Dampfer geſchehen? Aber warum dann gerade der 
Lärm in dem Schlafgelaß neben dem ſeinigen? 

„Entſetzlich! Wer hat es gethan? Der Unglück— 
liche!“ rief es durcheinander. 

In zwei Minuten war der Profeſſor in ſeinen 
Kleidern und trat auf den mit Menſchen gefüllten 
Gang hinaus. 

Eben eilte Doktor Wehrmann an ihm vorüber, mit 
einer Unheil verkündenden Haſt in ſeinem Weſen, einer 
Miene, wie fie jemand annimmt, der einer außerordent— 
lichen Begebenheit gegenüberſteht. 

„Herr Doktor, was iſt geſchehen?“ fragte ihn ge— 
ſpannt der Profeſſor. 

„Sie wiſſen es noch nicht — das Verbrechen?“ 

„Das Verbrechen?“ 

„Haben Sie nichts gehört? Ihr Nachbar, Herr 
Leonhardi, iſt in verfloſſener Nacht ermordet worden!“ 


Sechstes Kapitel. 


Holm fuhr zurück, wie vom Blitz getroffen. 

Die Nachricht traf ihn um ſo furchtbarer nach den 
Ereigniſſen der Nacht. Standen ſeine Erlebniſſe 
während derſelben vielleicht damit in irgend welchem 
Zuſammenhang? War das Stöhnen, das er bei ſeinem 
zweiten Erwachen vernommen hatte, nicht bloß ein 
Nachklang ſeines Traumes, ſondern in der That das 
Schmerzensgeſtöhn eines Sterbenden geweſen? Und 
ſpielte nicht vielleicht die Beſeitigung des geheimnis— 
vollen Gegenſtandes ebenfalls eine Rolle in dieſem 
Drama? 

Mit raſender Geſchwindigkeit ſchoſſen ihm dieſe 
Gedanken durch den Kopf, um im nächſten Augenblick 
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von einer noch entſetzlicheren Eingebung abgelöſt zu 
werden. 

„Wer hat die That gethan?“ fragte er erbleichend. 

„Wer kann es ſagen,“ erwiderte der Arzt. „Hoffent⸗ 
lich bringt die Unterſuchung Licht in das Dunkel.“ 

Der Profeſſor dachte an die erregte Unterhaltung 
zwiſchen Eda und ihrem Gatten. Hatte die Unglück⸗ 
liche, ihrer Ketten müde, in der Verzweiflung ſich mit 
Gewalt derſelben entledigt? Holm ſchauderte, wie nur 
der Schatten einer ſolchen Vermutung in ihm auf⸗ 
tauchte — nein, der bloße Gedanke war eine Läſterung 
der Geliebten, ihre reine, ſanfte Hand war nicht im 
ſtande, ſelbſt ihrem ärgſten Feinde ein Leid zuzufügen. 
Deshalb nahm er ſich vor, über das, was er erlauſcht, 
ein unverbrüchliches Schweigen zu bewahren, um nicht 
gegen die beklagenswerte Frau einen unſeligen Ver⸗ 
dacht zu entfachen, deſſen unberechenbare, entſetzliche 
Konſequenzen ſich jeder menſchlichen Berechnung ent⸗ 
zogen. 

„Begleiten Sie mich, Herr Profeſſor,“ fuhr Doktor 
Wehrmann haſtig fort, „ich bin mit der Unterſuchung 
der Leiche beauftragt, Sie ſind eine Autorität auf 
phyſiologiſchem Gebiete, Ihre Hilfe würde uns voraus⸗ 
ſichtlich von großem Nutzen ſein.“ 

Holm nickte ſtatt aller Antwort und folgte dem Arzt 
zur benachbarten Kabine. 

Sämtliche Kajütenpaſſagiere und ſogar ein Teil der 
Zwiſchendecksinſaſſen belagerten den Gang und die 
Thür derſelben, im Innern des kleinen Raumes ftan- 
den nur Kapitän Frank und Leutnant Albanus, der 
erſte Offizier, nebſt dem Polizeiinſpektor. 

„Zurück, meine Herrſchaften!“ wehrte die kräftige 
Kommandoſtimme des Kapitäns die Andrängenden ab. 
„Das tieftraurige Ereignis, welches dieſe Reiſe des 
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„Siegfried“ zur unglücklichſten gemacht hat, die ich bis⸗ 
her unternommen, iſt nicht dazu angethan, müßiger 
Neugier ein Schauſpiel zu bieten. Wir befinden uns 
weit abgelegen von der rächenden Hand der Geſetze, 
mitten auf den Wogen des Atlantiſchen Ozeans, unfere 
Pflicht iſt es, nach beſter Einſicht die Aufklärung des 
Falles und die Entdeckung des Mörders zu verſuchen. 
Um dieſe Bemühungen nicht zu ſtören, erſuche ich Sie, 
ſich in ſolche Entfernung zurückzuziehen, daß eine ſorg⸗ 
fältige und aufmerkſame Unterſuchung nicht beeinträchtigt 
wird.“ 

„Wäre es nicht beſſer, unverzüglich nach dem nächſten 
Hafen zurückzukehren?“ bemerkte der Inſpektor. 

„Unmöglich,“ erklärte der Kapitän. „Wir befinden 
uns gerade in der Mitte zwiſchen dem nächſten euro⸗ 
päiſchen und amerikaniſchen Hafen; da es ſich folglich 
gleichbleibt, ob wir nach dem einen oder dem anderen 
fahren, ſo ziehe ich es der meinen Reedern durch eine 
ſo bedeutende Verzögerung erwachſenden Schäden wegen 
vor, die Fahrt nach unſerem Zielpunkte fortzuſetzen. 
Die Leiche können wir ja doch nicht ſo lange liegen 
laſſen. Nein, wir müſſen hier thun, was die Situation 
vorſchreibt.“ 

„Sie haben recht,“ ſtimmte der Inſpektor ihm bei. 
„Wenn die Sache ſo liegt, iſt es das beſte, zu handeln, 
wie Sie vorſchlagen.“ 

„So beauftrage ich denn,“ rief der Kapitän, zu den 
Paſſagieren gewendet, mit erhobener Stimme, „kraft 
meines Amtes als Schiffskommandant hiermit dieſen 
Herrn“ — er deutete auf Flohr — „mit der Unter⸗ 
ſuchung des ſchrecklichen Falles, erteile ihm alle Voll- 
machten, deren er bedarf, und erſuche Sie, ihm jeden 
Beiſtand, deſſen er benötigt, zu leiſten, ſowie jede Aus⸗ 
kunft zu erteilen, zu der Sie im ſtande ſind. Denn 
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Herr Flohr,“ ſetzte er erklärend hinzu, als er die ver- 
wunderten und betroffenen Blicke ſeiner Zuhörer ge⸗ 
wahrte, „iſt nicht der einfache Reiſende, für den Sie 
ihn halten, ſondern ein Vertreter der Gerichtsbehörde 
der deutſchen Hauptſtadt, ein Polizeiinſpektor, den die 
Abſicht, den Spuren eines Verbrechers zu folgen, auf 
den „Siegfried“ geführt hat.“ 

„Und wenn nicht alles trügt, Herr Kapitän,“ ſagte 
der Inſpektor mit ernſtem Nachdruck, „ſo liegt hier der⸗ 
ſelbe Verbrecher ermordet, den zu verfolgen ich auf das 
Schiff kam.“ 

„Was — Herr Leonhardi?“ riefen der Kapitän und 
der Leutnant erſtaunt. 

„Niemand anders. Ich erwarte zuverſichtlich, den 
Beweis in den Papieren des Toten vorzufinden. Selt⸗ 
ſam, daß ich nun beſtimmt bin, den Mörder desſelben 
Mannes zu entdecken, gegen den ich entſandt wurde. 
Wenn er ſelbſt, der Dieb und Defraudant, ein anderes 
Leben vernichtet hätte, um ſeiner Entdeckung und Ver⸗ 
haftung vorzubeugen, ſo würde ich dieſe Thatſache weit 
weniger befremdlich gefunden haben.“ 

Der Kapitän warf noch einen Blick natürlichen 
Grauſens auf den im Hintergrunde liegenden Körper 
des Ermordeten, dann wandte er ſich nochmals zu dem 
Inſpektor: „Ergreifen Sie alle Maßregeln, die Ihnen 
geboten erſcheinen, Herr Inſpektor. Sch wünſche von 
Herzen, daß es Ihnen recht bald gelingen möge, den 
Urheber der ruchloſen That, welche den Ruf meines 
ſchönen Schiffes mit unauslöſchlicher Schande bedeckt, 
zu ermitteln.“ 

„Und ich, Herr Kapitän, bin überzeugt, dieſer frevel⸗ 
hafte Mord wird nicht den ungeſühnten beigezählt wer: 
den müſſen. Schon das beſchränkte Terrain verbürgt 
mir den Erfolg. Auf dem Feſtlande verbirgt ſich ein 
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Verbrecher unter Tauſenden und Millionen, während er 
ſich hier unter zehn Dutzend Perſonen unbedingt be— 
finden muß. Einem Mörder auf dem Lande ſteht die 
weite Welt offen, auf einem Schiffe ſetzt das grenzen— 
loſe Meer ſeiner Flucht eine Grenze und verhindert 
ſeine Entweichung.“ 

Der Kapitän und Leutnant Albanus verließen den 
Schauplatz der fürchterlichen That, worauf der In⸗ 
ſpektor, nachdem er den Arzt und den Profeſſor hatte 
eintreten heißen, die Thür zu dem Raum von innen 
abſchloß. Holm ſchauderte zurück, als er das blutige 
Bild vor ſich erblickte. Der Tote lag, nur mit Hemd 
und Hoſen bekleidet, in dem ſchmalen Gange zwiſchen 
ſeinem Bett und dem Sofa; Kopf und Rücken lehnten 
halb an dem kleinen, unter dem Spiegel befindlichen 
Toilettentiſchchen, das Geſicht war der Eingangsthür 
zugewandt, die Beine waren ausgeſtreckt, die Arme 
hingen ſchlaff an dem Körper herab. Das Hemd und 
die Kleider, ſelbſt das Bett und Sofa, ſowie der Fuß⸗ 
boden zeigten große Blutflecken. Die Sachen des Er⸗ 
mordeten lagen unordentlich umher, der Koffer lag 
unter dem Sofa, er war geöffnet und ſein Inhalt in 
großer Verwirrung. 

„Entſetzlich!“ rief der Profeſſor erſchüttert. Er dachte 
wieder an das Geſpräch von geſtern abend und fügte 
raſch hinzu: „Faſt ſieht es aus, als habe der Tote 
ſelbſt Hand an ſich gelegt; er wußte ſich verfolgt und 
hegte vielleicht eine Ahnung, daß Sie —“ Fragend 
blickte er den Inſpektor an. 

Dieſer ſchüttelte den Kopf. „Das ſieht hier nicht 
aus wie ein Selbſtmord,“ ſagte er mit der Ruhe eines 
Mannes, der an gräßliche Seenen gewöhnt iſt. „Und 
dann die Art und Weiſe der Ausführung des Mordes! 
Beſichtigen Sie nur den Körper; der Unglückliche iſt mit 
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einem Dolch erſtochen und dann gewürgt worden. Sehen 
Sie hier.“ 

Mit dieſen Worten hob er ein dolchartiges Meſſer 
auf, das neben der Leiche auf dem Boden lag. Es 
war ein ſogenannter Genickfänger, zum Zuſammen⸗ 
klappen eingerichtet und mit einer beſonderen Bor: 
richtung zum Feſtſtellen der geöffneten Klinge. Sowohl 
das Heft als die Klinge waren mit Blut befleckt. 

Doktor Wehrmann beugte ſich über den Körper des 
Ermordeten. „Kein Zweifel, der Tod iſt durch die 
Stöße mit dem Meſſer veranlaßt worden,“ erklärte er 
nach eingehender Beſichtigung. „Der Tote hat zwei 
Stiche erhalten, einen in die rechte, den anderen in 
die linke Bruſt. Der zweite erſt hat den Tod und 
wahrſcheinlich, da das Herz getroffen iſt, den ſofor— 
tigen zur Folge gehabt. Dann erſt hat der Mörder 
den Hals ſeines Opfers gepackt; wie anzunehmen iſt, 
um dasſelbe am Hilferufen und Schreien zu ver⸗ 
hindern.“ 

„Wann mag wohl der Mord geſchehen ſein?“ fragte 
darauf der Inſpektor. 

„Meiner Schätzung nach etwa um ein Uhr nachts, 
vielleicht zwiſchen ein und zwei Uhr.“ 

„Hat er die Wunde im Stehen empfangen oder in 
der Stellung, in welcher er ſich jetzt befindet?“ 

„Wahrſcheinlich im Stehen.“ 

„Er hat nicht etwa im Bett gelegen?“ 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Die Beſchaffenheit 
der Wunden läßt das nicht genau erkennen,“ verſetzte 
er. „Herr Leonhardi kann ebenſogut im Bett ermordet 
und dann herausgeſchleift worden oder ſelber noch 
herausgeſprungen ſein.“ 

Holm Gerold, der inzwiſchen ebenfalls eine Unter⸗ 
ſuchung der Leiche vorgenommen hatte, widerſprach dem. 
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„Da bin ich doch anderer Meinung, Herr Doktor,“ 
äußerte er mit der Sicherheit eines Gelehrten, der ſein 
Fach beherrſcht. „Dieſe beiden Wunden ſind dem Toten 
von jemand beigebracht, der größer war als er, dafür 
ſpricht die Thatſache, daß die Wunden die Richtung 
von oben nach unten zeigen. Im Bett kann das nicht 
geſchehen ſein, da die Richtung der Stiche, wenn ſich 
der Mörder über ſein Opfer gebeugt hätte, eine gerade 
ſein müßte. Daß er ſie im Stehen empfangen hat, be⸗ 
weiſt wiederum ihre Richtung, denn für in halbliegen⸗ 
der Stellung ihm beigebrachte Wunden ſind ſie wieder 
nicht ſchräg genug.“ 

Der Inſpektor nickte lebhaft und ſagte: „Ihre Dar⸗ 
legung entſpricht ganz dem Sachverhalt, wie ich ihn 
mir vorſtelle, Herr Profeſſor. So viel mir bekannt — 
und ich werde naehher darüber Näheres hören — iſt 
Leonhardi ſehr ſpät zur Ruhe gegangen. Im Salon. 
ging es, wie Sie wiſſen, äußerſt luſtig zu; der letzte, 
welcher ging, war der Ermordete. Ich ſelbſt habe ihn, 
da ich Verdacht gegen ihn hegte, bis zuletzt beobachtet. 
Er verließ kurz vor elf Uhr den Salon und kehrte nach 
etwa einer halben Stunde in großer Aufregung zurück. 
Der Steward mußte ihm noch eine Flaſche Wein 
bringen, die er haſtig hinunterſtürzte. Währenddeſſen 
leerte ſich der Salon, zuletzt ſaß Leonhardi ganz allein 
noch da, brütend und ſinnend. Es mochte faſt ein Uhr 
ſein, als er ſich endlich zur Ruhe begab. Da ich der 
Meinung war, daß nun weiter nichts zu erforſchen ſei, 
ſtellte auch ich meine Beobachtungsthätigkeit ein — 
leider, wie ich jetzt ſagen muß, aber wer konnte wohl 
dieſe Kataſtrophe vorherſehen? — Doch weiter. Leon⸗ 
hardi trat in ſeine Kabine, vermutlich hat er ſie nicht 
verſchloſſen. Während er ſich auskleidete, kam der 
Mörder herein, falls er ſich nicht bereits im Zimmer 
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befand. Er konnte ſich ja in die Kabine geſchlichen 
haben, während Leonhardi im Salon weilte. Faſt mit 
Auskleiden fertig, wurde er, eben vor dem Spiegel 
ſtehend, von dem Mörder überfallen; er wandte ſich 
gegen dieſen herum und empfing die tödlichen Stiche. 
Sicher iſt auch, daß der Thäter größer geweſen iſt als 
ſein Opfer, denn der Tote iſt an ſich nur von unter⸗ 
ſetzter Figur, und es giebt wenige Perſonen auf dem 
Schiffe, die kleiner ſind als er.“ 

Der Polizeibeamte hielt inne und ſchaute ſeinen Zu⸗ 
hörer mit einem Blicke an, der zu fragen ſchien, ob 
ſeine Kombinationen nicht einleuchtend ſeien. 

Holm hörte ihm mit Erſtaunen und Beſtürzung zu. 
Der Inſpektor wußte von der zeitweiligen Entfernung 
Leonhardis aus dem Salon und ſchien geneigt, dieſelbe 
mit dem gräßlichen Ereignis in Verbindung zu bringen. 

Wenn der gewiegte Kriminaliſt eine Ahnung von 
der Auseinanderſetzung gehabt hätte, welcher er, der 
Profeſſor, unbemerkt beigewohnt, ſeine Folgerungen 
würden gewiß ſofort eine für die beklagenswerte 
Frau des Erſtochenen bedenkliche Richtung genommen 
haben. 

Die arme Eda! Wie hatte ſie die Mitteilung von 
dem Geſchehnis aufgenommen? Darüber ſich Gewiß— 
heit zu verſchaffen, erkundigte ſich Holm: „Wer hat 
den Toten gefunden? Wohl die Gattin desſelben?“ 

Der Inſpektor antwortete: „Nein, nicht ſie, ſondern 
der dieſe Abteilung der Kabinen bedienende Steward. 
Als er heute früh an dem Zimmer Leonhardis vor⸗ 
überging, fiel ihm auf, daß die Thür nicht eingeklinkt 
war; darüber verwundert, ſchaut er durch den ſchmalen 
Spalt hindurch und will ſchon, als ihm nichts Be- 
ſonderes auffällt, ſich zurückziehen, als er an der Klinke 
einen großen Blutfleck wahrnimmt. Erſchrocken ſchlägt 
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er die Thür um, erblickt die Leiche, taumelt zurück und 
läuft zum Kapitän, ihm das Schreckliche zu melden.“ 

„Und wie — wie nahm Frau Leonhardi die 
Schreckensbotſchaft auf?“ 

„Der Kapitän ſelbſt hat ihr den Vorfall in ſchonendſter 
Form gemeldet. Sie ſaß bereits fix und fertig an⸗ 
gezogen in ihrem Gemach und antwortete auf ſein 
Klopfen mit einem ſofortigen Herein. Ich begleitete 
ihn und beobachtete den Eindruck, den die Meldung auf 
ſie hervorbrachte.“ 

„Ah, Sie ſelbſt?“ 

„Jawohl. Sie ſchien ſehr entſetzt, alle Farbe wich 
aus ihrem Geſicht. Sie ſtürzte unverzüglich nach dem 
Schauplatz des Verbrechens hin. Bei dem Anblick, der 
ſich ihr bot, ſtieß ſie einen Schrei aus und ſank halb 
ohnmächtig zurück. Nun liegt ſie auf ihrem Bett und 
— und klagt und weint vielleicht,“ endete der Krimi- 
naliſt mit einer ironiſchen Beimiſchung in ſeinen 
Worten, die den Profeſſor ſtutzig machte. 

„Glauben Sie nicht an den Ernſt ihres Schmerzes?“ 
forſchte er betroffen. 

„Offen geſtanden, ihr Entſetzen machte mir weniger 
den Eindruck eines wirklichen inneren Ausbruchs als 
den eines rein durch die Aufregung der Seene an ſich 
bewirkten Grauſens.“ 

„Mich dünkt, das iſt pſychologiſch begründet,“ be- 
deutete Holm den Sprecher. „Der Schreck wirkt zu 
mächtig und paralyſierend, als daß er nicht für den 
Augenblick alle anderen Gefühle betäuben ſollte. Erſt 
wenn ſeine lähmende Herrſchaft zu Ende iſt und 
Muskeln und Nerven ſeinem Banne ſich zu entziehen 
beginnen, treten die ſeeliſchen Empfindungen in ihre 
Rechte.“ 

„Mag ſein,“ entgegnete der Inſpektor vorſichtig. 


— 
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Nach einer Weile ſetzte er hinzu: „Ich bedarf Ihrer 
nicht nur als Sachverſtändigen, ſondern auch als Zeugen, 
Herr Profeſſor. Vorher aber geſtatten Sie mir, eine 
ſorgfältige Durchſuchung der Effekten hier vorzunehmen; 
ſie iſt für die Beurteilung des Falles von entſcheidender 
Wichtigkeit. Dem erſten Anſeheine nach liegt ein Raub⸗ 
mord vor.“ 

„Ein Raubmord?“ rief Holm, erleichtert aufatmend. 
Wenn es ſich um einen Raubmord handelte, ſo blieb 
die junge Frau von vornherein außer allem Betracht. 

„Vielleicht iſt er auch nur vorgeſpiegelt,“ meinte der 
Kriminaliſt, deſſen Gedankengang bereits von einer 
beſtimmten Idee beherrſcht ſchien. Mit der ihm durch 
ſeinen Beruf verliehenen Gewandtheit ging er hierauf 
an die Prüfung der in der Kabine befindlichen Uten— 
ſilien; er durchwühlte den Koffer und alle vorhandenen 
Käſten, durchſuchte die Taſehen der Kleidungsſtücke, be- 
fühlte dieſe ſorgfältig, guckte in und auf den Schrank, 
öffnete die Uhr und das Zigarrenetui des Ermordeten, 
deckte die Betten auf, zuletzt nahm er auch eine ſorg⸗ 
fältige Durchſuchung der Leiche vor. 

Währenddeſſen ſchrieb Doktor Wehrmann ſein Be— 
fundsprotokoll; Holm ſaß auf dem Bett und ſah mit 
ſinnendem Blick auf den ſtarren Körper zu ſeinen Füßen 
nieder. Anfangs in tiefes und, wie es ſchien, ſchwer⸗ 
mütiges Nachdenken verſunken, hielten ſeine Augen 
mehr mechaniſch die erwähnte Richtung inne, plötzlich 
aber konzentrierten ſich ſeine Blicke auf einen beſtimmten 
Punkt, den er mit immer ſteigender Aufmerkſamkeit feſt⸗ 
hielt. Zuletzt bog er ſich weit nach vorn, um den 
Gegenſtand, der ſein Intereſſe in jo hohem Maße er⸗ 
weckte, mit aller Peinlichkeit des gewiſſenhaften Forſchers 
zu beſichtigen. 

„Entdecken Sie noch irgend etwas Bemerkenswertes?“ 
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forſchte eifrig der Inſpektor, deſſen Luchsaugen überall 
zu gleicher Zeit zu ſein ſchienen. 

„Ich weiß nicht — Herr Doktor Wehrmann, bitte, 
ſehen Sie ſich doch noch einmal die beiden Wunden an.“ 

Der Schiffsarzt that, wie ihm geheißen. 

„Fällt Ihnen daran nichts Beſonderes auf?“ 

Doktor Wehrmann ſchüttelte den Kopf. „Nichts — 
die Stöße ſcheinen nur etwas unſicher geführt zu ſein.“ 

„Im Gegenteil, ſie verraten eine ſehr kräftige Hand. 
Nein, nein, das iſt es nicht; aber außer der Richtung 
von oben nach unten, die ſich durch den Umſtand er- 
klärt, daß der Mörder zweifellos ſein Opfer an Körper⸗ 
größe übertraf, weiſen ſie noch eine ſolche von rechts 
vorn nach links hinten auf.“ 

„Daran erkenne ich eben die Unſicherheit des Stoßes.“ 

„Iſt es nicht ſonderbar, daß der Mörder ſtatt gleich 
nach der Gegend des Herzens zu ſtoßen, den erſten 
Stoß nach der rechten Seite der Bruſt geführt hat?“ 

„Das erklärt ſich durch die Bewegungen des Er⸗ 
mordeten. Derſelbe befand ſich nicht ſogleich in der für 
den Thäter günſtigen Poſition.“ 

„Hm.“ 

Der Profeſſor begnügte ſich mit dieſer ſowohl als 
Billigung des Vernommenen wie auch als Zweifel in 
deſſen Richtigkeit auszulegenden lakoniſchen Gegenäuße⸗ 
rung, fuhr jedoch fort, die beiden Wunden zu be⸗ 
trachten. 

Der Inſpektor unterbrach ſich einen Augenblick in 
ſeiner Thätigkeit, um das Reſultat der erneuten Unter⸗ 
ſuchung zu erfahren. „Ziehen Sie aus Ihrer Wahr⸗ 
nehmung irgend einen für die Feſtſtellung des That⸗ 
beſtandes verwertbaren Schluß?“ fragte er. 

„Ich bin mir noch nicht klar,“ verſetzte Holm nach⸗ 

denklich. 
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Es folgte ein längeres, von keiner Seite unter 
brochenes Schweigen. 

Dann fragte der Profeſſor: „Haben Sie weitere 
Anhaltspunkte für die Annahme eines Raubmordes ges 
wonnen?“ 

„Allerdings. Das heißt in dem Falle, daß mein 
Verdacht bezüglich der Perſönlichkeit des Ermordeten 
begründet iſt.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Ganz einfach. Iſt der Tote in Wahrheit nicht der 
Herr Leonhardi, für den er ſich ausgab, ſondern der 
flüchtige Kaſſierer Karl Möbius, ſo muß ſich notwendig 
eine größere Summe Geldes bei ihm vorfinden.“ 

„Ganz recht.“ 

„Ich vermag aber von einer ſolchen keine Spur zu 
entdecken. In der Börſe befinden ſich etwa fünfzig 
Mark; weiter iſt nichts, gar nichts vorhanden.“ 

„Weiter nichts?“ 

„Nein; das Geld muß alſo geraubt worden ſein. 
Wenn ich mich aber täuſche und der Tote in der That 
vorſtellt, für was er ſich ausgab —“ 

„So iſt trotzdem anzunehmen, daß er eine größere 
Summe bei ſich hatte. Wer eine ſo weite Reiſe unter⸗ 
nimmt, reiſt nicht mit fünfzig Mark, beſonders nicht, 
wenn es ſich um eine dauernde Ueberſiedelung handelt,“ 
warf der Profeſſor raſch und faſt triumphierend ein. 

„Sehr treffend argumentiert, Herr Profeſſor — ja, 
ja — indeſſen —“ 

„Nun?“ 

„Der entſprungene Kaſſierer war ein äußerſt raffi⸗ 
niertes Subjekt. Er kann ſo ſchlau geweſen ſein, das 
veruntreute Geld mit irgend einer ſicheren Gelegenheit 
vorauszuſchicken, oder es an einem ſicheren Ort zu ver⸗ 
bergen. Je mehr ich darüber nachſinne, je einleuchten⸗ 
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der ſcheint mir das. Ich hoffe, durch die Vernehmung 
ſeiner — ſeiner Begleiterin weitere Aufſchlüſſe zu er⸗ 
halten, denn was ſeine Identität anlangt, ſo glaube 
ich mich keiner Täuſchung hinzugeben.“ 

„Sie finden in dem Nachlaß Leonhardis keinerlei 
Beweiſe für Ihre Vermutung?“ g 

„Keine. Doch das beſagt gar nichts. Ein auf der 
Flucht begriffener Verbrecher wird ſich wohl in acht 
nehmen, im Falle einer immerhin möglichen Nach- 
forſchung ſelber das Material zu ſeiner Ueberführung zu 
liefern. Er wird alles beſeitigen, was nur irgend einen 
Verdacht gegen ihn rege machen könnte.“ 

„Sehr richtig,“ bemerkte Doktor Wehrmann. 

„Ich werde mir bald darüber klar ſein,“ erklärte 
der Inſpektor nicht ohne Stolz. „Zunächſt will ich den 
Steward vernehmen, der den Mord entdeckt hat.“ 

„Gegen dieſen hegen Sie keinen Verdacht?“ fragte 
der Arzt. 

„Nein. Der Oberſteward hat mir berichtet, daß der 
junge Menſch — er iſt noch nicht ſechzehn Jahre alt — 
das Schlafgelaß mit mehreren anderen ſeiner Kollegen 
teilt, und einer derſelben, der zur Zeit krank iſt und 
die ganze Nacht wachend zugebracht hat, verſichert, er 
habe neben ihm die ganze Nacht feſt und ruhig ge— 
ſchlafen. Sobald ich mit dem Verhör des Burſchen 
fertig bin, bitte ich um Ihr Zeugnis, Herr Profeſſor, 
als Nachbar des Ermordeten. Und Sie, Herr Doktor, 
wollen die Güte haben, die Leiche und den Schauplatz 
des Mordes zu photographieren, ſowie die erforderlichen 
Aufzeichnungen zu machen. Eine Photographie iſt 
freilich nur ein Notbehelf, aber da wir die Leiche un— 
möglich lange liegen laſſen dürfen, ſo müſſen wir uns 
eben damit begnügen.“ 

Holm erklärte ſich zu jeder Auskunft und Hilfe 
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bereit, zu der er nur irgend im ſtande ſei, worauf er 
ſich entfernte, um friſche Luft zu ſchöpfen. Die ſchwüle 
Atmoſphäre in der Kabine ſchnürte ihm die Bruſt zu⸗ 
ſammen, der fortgeſetzte Anblick des blutigen Leichnams 
flößte ihm Widerwillen ein, obgleich er durch ſeinen 
Beruf an Experimente mit Leichen gewöhnt war. Seine 
Mitreiſenden, an denen er vorüberging, beſtürmten ihn 
mit Fragen, auf die er nur wenig zu antworten hatte. 
Auf dem Schiff herrſchte eine ſehr gedrückte Stimmung; 
nach der allgemeinen Fröhlichkeit des geſtrigen Abends 
hatte die Nachricht von dem Morde auf die Paſſagiere 
wie ein Blitzſtrahl gewirkt. Man ſprach nur leiſe mit⸗ 
einander, trug ernſte, erwartungsvolle Mienen zur Schau 
und blickte ſcheu nach der verhängnisvollen Thür, wenn 
man an der Kabine vorüberſchritt, wo der Ermordete 
lag. 

Selbſt der „Es iſt erreicht“-Jüngling und der leicht— 
ſinnige Reinhold Kämpf reduzierten ihren Uebermut 
und paßten ihr Benehmen dem Charakter der Situa- 
tion an. 

„Der „Siegfried“ iſt ein Unglücksſchiff,“ beteuerte der 
Reiſende jedem, der es hören wollte, „und die Fahrt 
eine Unglücksfahrt. Erſt ein Todesfall, nun gar ein 
Mord, wer kann wiſſen, was noch alles folgen wird.“ — 

Holm erreichte endlich ſeinen gewöhnlichen Platz auf 
dem Deck. Sich über die Brüſtung neigend, ſtarrte er 
in die wieder lebhafter gewordene Flut, während ſein 
Gehirn ſich unabläſſig mit dem gräßlichen Vorfall der 
Nacht beſchäftigte. 

Der Inſpektor hatte ihn aufgefordert, Zeugnis ab- 
zulegen in der Affaire. War es nicht ſeine Pflicht, alles 
zu ſagen, alſo auch über den Zwiſt des Ehepaares zu 
berichten? Er ſeufzte. Warum mußte gerade er es 
ſein, welcher gegen Eda den erſten Stein aufhob? Am 
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Ende war fie doch unfchuldig, dann war er, gerade er 
beſtimmt, namenloſes Unglück über ſie heraufzu⸗ 
beſchwören. O Gott, ſie mußte ja unſchuldig ſein! 
Zwiſchen Eheleuten gehören Meinungsverſchiedenheiten 
nicht zu den Seltenheiten, ihnen muß doch nicht gerade 
ein Verbrechen folgen. Und doch, er vermochte den 
quälenden Gedanken nicht abzuſchütteln. 

Das Verhältnis der beiden trug zu ſehr den 
Charakter des Außerordentlichen, Geheimnisvollen, und 
wenn fie wirklich nicht Eda Leonhaxdi, ſondern Eliſa 
Norden war, und ſich alles ſo verhielt, wie der 
Kriminalbeamte behauptete, jo bewies ſchon dieſer 
Schritt doch eine ſelbſt vor der Schmach nicht zurück⸗ 
ſchreckende Entſchloſſenheit zur That. 

Welch eine Reihe von Rätſeln trat dem armen Pro⸗ 
feſſor entgegen! Würde es ihm je gelingen, ſie zu 
löſen? Würde überhaupt jemals Licht dieſes furcht⸗ 
bare Dunkel erhellen? Und was hatte es nur mit den 
beiden Wunden für eine ſonderbare Beſchaffenheit? 

Wieder ſtrengte er ſeinen Geiſt an, um ſich hier⸗ 
über klar zu werden, aber er kam zu keinem befriedi⸗ 
genden Ergebnis. 

Nur eine Ueberzeugung nahm er auch jetzt wieder 
mit ſich hinab, als er, dem Rufe des Inſpektors folgend, 
in die Kajüte zurückkehrte: daß er ſie liebte, noch immer 
liebte, und ein unendlicher Schmerz um ſie durch ſeine 
Seele floß. Ob ſein Herz wohl aufhören würde, ſie zu 
lieben, wenn ſie wirklich eine Mörderin war? Er 
wußte es nicht, er verwünſchte nur das Verhängnis, 
das ihn an Bord des Dampfers gebracht und die erſte 
ernſte und heilige Flamme ſeines Herzens zu dem 
größten Unglück ſeines Lebens ſtempelte. 
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Siebentes Hapitel. 


Nachdem der Inſpektor ſeine Feſtſtellungen auf dem 
Schauplatze der grauenvollen That beendet hatte, ver⸗ 
ſchloß er die Kabine ſorgfältig und ging ſodann in ſeine 
eigene, um darin die notwendigen Verhöre vorzu⸗ 
nehmen. 

Richard, der jugendliche Steward, erſchien zuerſt. 
Ein bartloſes, zartes Bürſchchen mit harmloſem, un⸗ 
bedeutendem Geſicht, an allen Gliedern zitternd, denn 
er hatte den Schrecken noch nicht überwunden. 

„Courage, mein Junge,“ ermutigte ihn der In⸗ 
ſpektor gutmütig. „Antworte nur ruhig auf meine 
Fragen, weiter begehre ich nichts von dir. Willſt du?“ 

Der Burſche bekundete ſtammelnd ſeine Bereit- 
willigkeit. 

„Nun merke auf, mein Sohn. Du hatteſt den er⸗ 
mordeten Herrn Leonhardi zu bedienen, nicht wahr?“ 

„Jawohl.“ 

„Wann ging der Herr in der Regel zu Bett?“ 

„Das war ſehr verſchieden, manchmal ſehr früh 
und dann wieder ſehr ſpät.“ 

„Geſtern abend war es wohl ſpät?“ 

„Jch — ich weiß es nicht. Als ich gegen Mitter⸗ 
nacht ſchlafen gehen durfte, war er noch im Salon.“ 

„Ganz recht. Bedienteſt du im Salon?“ 

„Nein.“ 

„So weißt du nicht, ob und wann er dieſen ver⸗ 
laſſen hat, um in ſeine Kabine zu gehen?“ 

„O ja, ich traf ihn auf dem Gange zwiſchen den 
beiden Zimmerreihen. Er fragte mich nach dem Herrn 
Profeſſor Gerold.“ 

„Wann war das?“ 

„Gegen elf Uhr.“ 


1902. II. 3 
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„Wie lautete ſeine Frage?“ 

„Er wollte wiſſen, ob Herr Profeſſor Gerold ſchon 
zu Bett ſei.“ 

„Und was erwiderteſt du darauf?“ 

„Es ſei nicht der Fall, ich hätte ihn kurz vorher 
nach dem Promenadendeck hinaufſteigen ſehen.“ 

„So, ſo — wann kam der Profeſſor wieder herunter?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Begab ſich der Ermordete dann in ſeine Kabine?“ 

„Nicht ſofort, er ſchritt erſt den Gang hinauf, ich 
glaube, nach der Kabine ſeiner Gemahlin.“ 

„Haſt du ihn mit dieſer zurückkommen ſehen?“ 

„Nein; ich hatte in der Küche zu thun und bin 
nicht wieder in die Nähe gekommen.“ 

„Gut.“ Der Inſpektor überlegte einen Augenblick, 
dann fuhr er in ſeiner Vernehmung fort: „Weißt du, 
ob Herr Leonhardi die Thür ſeiner Kabine für gewöhn⸗ 
lich verſchloß?“ 

Der Steward hob die Blicke zur Decke empor, als 
ob er dort die Antwort des Inſpektors zu ſuchen habe. 
„Ich glaube, er verſchloß ſie nicht,“ entgegnete er nach 
längerem Zögern. 

„Aber die meiſten Paſſagiere verſchließen doch ihre 
Thüren?“ 

„Die meiſten vielleicht, aber ein großer Teil iſt auch 
ſehr ſorglos in dieſer Beziehung. Viele hängen den 
Schlüſſel an das Brett, viele laſſen ihn ſtecken. Die 
Zimmermädchen müſſen ja auch die Kabinen reinigen 
und die Betten machen.“ 

„Wie iſt es aber des Nachts? Sind die Thüren 
da verſchloſſen?“ 

„Nicht alle.“ 

„Zählte Herr Leonhardi zu denjenigen, welche auch 
während der Nacht ihre Thür unverſchloſſen ließen?“ 
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„sch vermute es, denn wenn er früh nach mir 
klingelte, was zwei- oder dreimal vorgekommen iſt, war 
die Thür ſtets offen, trotzdem er noch im Bett lag.“ 

Der Inſpektor nickte befriedigt. Die Ausſagen des 
Kellners ſtimmten mit den Ergebniſſen ſeiner beruflichen 
Erfahrungen vollkommen überein. Gerade durch dieſe 
anſcheinende Sorgloſigkeit in Bezug auf ſeine Perſon 
gedachte der entflohene Kaſſierer jeden Verdacht zu ent- 
kräften, er wollte zeigen, daß er nichts zu verbergen 
hatte. Zu fürchten brauchte er nichts, da er es natür⸗ 
lich klüglich vermieden hatte, irgend ein Papier oder 
ſonſt einen Gegenſtand bei ſich zu tragen, der ihm im 
Falle einer Nachforſchung gefährlich werden konnte. 

„Warſt du häufig in der Kabine anweſend?“ ſetzte 
der Inſpektor die Vernehmung nach einer Pauſe fort. 

„O ja, täglich.“ 

„Weißt du, ob Herr Leonhardi die elektriſche Beleuch— 
tung in Anſpruch nahm, wenn er ſich zur Ruhe begab?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Er wird es ſicherlich gethan haben. Der Mörder 
hat doch zur Ausführung ſeiner Abſicht Licht gebraucht, 
die Kabine muß alſo während des Auskleidens des Er⸗ 
mordeten beleuchtet geweſen ſein und der Thäter nach 
Vollbringung des entſetzlichen Werkes die Leitung ab⸗ 
geſtellt haben,“ ſagte der Inſpektor zu Doktor Wehr⸗ 
mann gewandt, der neben ihm am Tiſche ſaß und auf 
ſeine Bitte das Protokoll führte. 

„Kein Zweifel.“ 

Der Kriminalbeamte hob plötzlich das blutige Dolch- 
meſſer in die Höhe. „Haſt du das bei dem Toten be— 
merkt?“ 

Der junge Menſch bejahte. „Es lag immer auf dem 
Tiſchchen vor dem Bett; ich habe es ſogar einmal in 
die Hand genommen und einſchnappen laſſen.“ 
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„War es eingeklappt oder offen?“ 

„Offen.“ 

Der Burſche wurde entlaſſen. 

Darauf nahm der Beamte die Ausſagen des Ober⸗ 
ſtewards und einiger anderer Kellner entgegen; dieſe 
beſtätigten, daß der Steward Richard während der 
letzten Nacht ununterbrochen in dem gemeinſchaftlichen 
Schlafraum der Unterſtewards zugegen geweſen ſei. 
Von den Paſſagieren hatte, wie ebenfalls feſtgeſtellt 
wurde, niemand etwas zu dem Vorfall in Beziehung 
Stehendes geſehen und gehört, niemand hatte einen 
Hilferuf oder Schrei vernommen. 

Verwundert fragte ſich der Inſpektor, ob nicht 
wenigſtens der nächſte Nachbar, Profeſſor Gerold, 
etwas Befremdliches gehört haben ſollte; wenn nicht, 
ſo mußte er die Hoffnung, durch Zeugenausſagen 
zu irgend welcher Aufklärung zu gelangen, wohl oder 
übel aufgeben, denn die andere Kabine neben Leon⸗ 
hardi ſtand leer, und von den Zwiſchendecksinſaſſen 
war natürlich erſt recht keine Auskunft von Wert zu 
erwarten. 

Profeſſor Gerold betrat das Zimmer des Inſpek⸗ 
tors in einem Zuſtande völliger Unentſchloſſenheit und 
Verwirrung. Mußte er nicht die reine Wahrheit ſagen, 
wenn er nicht ſeine Zeugenpflicht gröblich verletzen 
wollte? Was ſollte er thun? 

Während er noch überlegte, fing der Inſpektor 
bereits an, ihn auszuforſchen. 

„Falls Sie als nächſter und einziger Nachbar des 
Erſtochenen, Herr Profeſſor, irgend welche Wahr⸗ 
nehmungen von Intereſſe gemacht haben, ſo bitte ich Sie, 
mir dieſelben nicht vorzuenthalten.“ 

Holm erklärte, ſich ſetzend, er wiſſe eigentlich nichts 
zu berichten. Nur einmal, als er erwachte, ſei es ihm 
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geweſen, als ſtöhne jemand in dem anſtoßenden Ge— 
mach; er habe jedoch nicht klar werden können, ob er 
nicht vielleicht noch einer Nachwirkung ſeines Traumes 
unterliege. 

„Wann war das, Herr Profeſſor?“ 

„Ja, wann? Ich bin kaum im ſtande, es zu be⸗ 
ſtimmen.“ 

„Auch nicht ungefähr?“ 

„Es mag wohl um die zweite Morgenſtunde ge— 
weſen ſein.“ 

„Und der Klang des Stöhnens war kein ſolcher, daß 
er Sie zu der Annahme veranlaßte, es möge dasſelbe 
einer außergewöhnlichen Urſache entſpringen?“ 

„Wohl nicht; ich dachte vielmehr, falls nicht wirk⸗ 
lich ein Irrtum meinerſeits unterlaufe, handle es ſich 
um einen bloßen Gefühlsausbruch, die Klage eines Un⸗ 
zufriedenen oder ſeeliſch Leidenden.“ 

„Weiter wiſſen Sie uns alſo nichts zu erzählen?“ 

„Doch, doch,“ verſetzte Holm raſch. „Ich konnte 
nach meinem Erwachen nicht wieder einſchlafen, öffnete 
das Fenſter, um die verbrauchte heiße Luft zu erneuern, 
da vernahm ich etwa eine halbe Stunde ſpäter ein 
eigentümliches Geräuſch.“ 

„Was für ein Geräuſch?“ 

„Einen Plumps, wahrſcheinlich dadurch hervor⸗ 
gebracht, daß jemand einen ſchweren und harten Gegen- 
ſtand ins Meer warf.“ 

Die Augen des Inſpektors flammten auf. „Und 
woher kam nach Ihrer Schätzung der Gegenſtand?“ 

„Aus einer Kabine in meiner Nähe, vielleicht aus 
derjenigen des Ermordeten. Doch kann ich mich, da in 
der Nacht die Beurteilung des Urſprungs⸗ und Aus⸗ 
gangsortes von Geräuſchen äußerſt trüglich iſt, dar⸗ 
über recht wohl täuſchen.“ 
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„Sie bringen aber den Vorfall mit dem Mord in 
Verbindung?“ 

„Er erregte ſchon in der Nacht meine Aufmerkſam⸗ 
keit. Was muß es ſein, dachte ich, zu deſſen Ent⸗ 
fernung eine ſo ungewöhnliche Zeit gewählt wird? Als 
ich nun heute früh von dem Verbrechen hörte —“ 

„Ihre Vermutung iſt jedenfalls zutreffend. Ich 
kann mir auch denken, was für ein Ding es war, das 
Sie ins Waſſer haben fallen ſehen — oder vielmehr 
fallen hören.“ 

„Nun?“ 

„Wenn auch nach unſerem Befunde zwiſchen dem 
Mörder und ſeinem Opfer ein eigentlicher Kampf nicht 
ſtattgefunden hat, ſo läßt doch die Beſchaffenheit der 
Wunden darauf ſchließen, daß der Verbrecher ſich ziem- 
lich ſtark mit Blut beſudelt haben muß. Seine Kleidungs⸗ 
ſtücke zu reinigen, hatte er weder Zeit noch Mittel. 
Was war einfacher, als ſie zu einem Bündel zuſammen⸗ 
zuſchnüren, mit einem geeigneten Gegenſtand zu be= 
ſchweren und ins Meer zu verſenken?“ 

„In der That, das iſt richtig!“ rief der Profeſſor 
betroffen. 

„Wäre der Ozean ein Teich oder Fluß oder See, 
ſo würden wir nach dem Bündel tauchen laſſen und 
hätten dann wohl ein untrügliches Indiz zur Entdeckung 
des Thäters in der Hand. So aber — ſelbſt wenn das 
Schiff umkehren wollte und den Platz überhaupt wieder⸗ 
fände — wer ſollte es unternehmen, Tauſende von 
Metern tief hinunterzutauchen, um nach einem Ding 
von ſo geringen Dimenſionen zu forſchen, den Fall ganz 
ausgeſchloſſen, daß nicht vielleicht ein Hai, von dem 
Blutgeruch angelockt, es aufgeſchnappt und verſchlungen 
oder eine ſubmarine Strömung es in unabſehbare 
Fernen entführt hat?“ 
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Der Inſpektor ſtand auf, anſcheinend um feiner 
Gewohnheit, beim Nachdenken im Zimmer umherzu— 
gehen, zu frönen. Der enge Raum der Kabine verbot 
indeſſen in Anſehung der Anweſenheit des Arztes und 
Profeſſors auch nur den Verſuch. Sich begnügend, mit 
dem Finger auf den Tiſch zu trommeln, bemerkte er: 
„Die Hoffnung, irgend welche Spuren des Verbrechens 
am oder bei dem Thäter vorzufinden, iſt damit für mich 
definitiv zu nichte geworden. Darf ich ſonſt noch eine 
Ausſage von Belang von Ihnen erwarten?“ 

Der Profeſſor huſtete ein wenig. Jetzt ſtand er 
vor der peinlichen Alternative. 

„Wann haben Sie geſtern abend Ihre Kabine auf— 
geſucht? Wohl ſehr ſpät, da Sie der Steward hat auf 
das Deck gehen ſehen?“ 

„O nein, denn ich blieb nur wenige Minuten oben. 
Ich war verſtimmt und ſehnte mich nach Ruhe.“ 

„So haben Sie jedenfalls geſchlafen, denn ſonſt 
hätten Sie hören müſſen, daß in dem Zimmer Ihres 
Nachbars eine ziemlich erregte Unterredung ſtattfand?“ 

Holm zuckte zuſammen. Verdutzt richtete er ſeine 
Augen auf den Inquirenten. Woher wußte der In⸗ 
ſpektor von der Scene zwiſchen Eda und ihrem Gatten? 
War der Mann allwiſſend? 

„Nicht wahr, da ſtaunen Sie?“ fuhr der Inſpektor 
fort. „Sie befinden ſich daneben und haben keine 
Ahnung davon, und ich —“ 

Der Profeſſor erkannte, daß hier nichts mehr zu 
verheimlichen ſei. „Woher haben Sie das erfahren?“ 
forſchte er nicht ohne Beſtürzung. 

„Ich erzählte Ihnen bereits, daß ich Herrn Leon— 
hardi während des ganzen Abends beobachtete. Als 
er ſich das erſte Mal entfernte, ſchlich ich ihm nach; ich 
ſah ihn den Weg nach der Kabine ſeiner Frau ein⸗ 


EEE 


40 An Bord des „Siegfried“. 
KOMMANDO I NIDDA TDTDDEND 
ſchlagen, er ſprach durch die Thür mit ihr — was, 
konnte ich nicht verſtehen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
verlangte er dringend mit ihr zu ſprechen, denn nach 
einer Weile trat ſie heraus und folgte ihm in ſein Ge⸗ 
mach. Kurz entſchloſſen verſteckte ich mich in der leeren 
Kabine auf der anderen Seite, die mir ſchon wieder: 
holt als Obſervatorium — freilich erfolglos — gedient 
hatte, und die ich mir vom Kapitän hätte anweiſen 
laſſen, wenn ich nicht gefürchtet hätte, dadurch den Ver⸗ 
dacht meines Nachbars zu erwecken.“ 

Staunend erwiderte Holm: „Sie ſind ein Meiſter 
in Ihrem Fach, Herr Inſpektor. Alſo haben Sie die 
ganze Auseinanderſetzung mit angehört?“ 

„Vom erſten bis zum letzten Wort, ſoweit nicht die 
Stimmen zum unvernehmbaren Flüſtern gedämpft wur⸗ 
den. Und Sie?“ 

„Ich war ebenfalls Zeuge des Geſprächs.“ 

„Ah,“ rief der Inſpektor üherraſcht, „Sie auch? 
Nun, was ſagen Sie dazu?“ 

„Was ich dazu ſage?“ 

„Ja, wie deuten Sie das Intermezzo?“ 

„Ich wüßte nicht, welch andere Deutung ich ihm 
geben ſollte als diejenige eines kleinen Streites zwiſchen 
Ehegatten, von denen jeder Teil Urſache zu haben 
glaubt, mit dem anderen unzufrieden zu ſein,“ erklärte 
Holm mit Zurückhaltung. 

Der Inſpektor trommelte wieder auf den Tiſch. 
Erſt nach längerem Zögern ſagte er, indem er jedes 
Wort ſcharf betonte: „Und zwiſchen dem Mord Leon⸗ 
hardis und dem erregten Meinungsaustauſch finden 
Sie keine Beziehung?“ 

Holm fuhr von ſeinem Stuhle empor. „Herr In⸗ 
ſpektor, vergegenwärtigen Sie ſich den Charakter der⸗ 
jenigen, die Sie bezichtigen!“ rief er erbebend. Und 
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mehr zu ſich ſelbſt redend ſetzte er wehmütig hinzu: 
„Sie iſt nicht fähig, ſo etwas zu thun, ſie kann es 
nicht ſein!“ 

Der Beamte bedeutete ihn ruhig, daß nicht er, ſon⸗ 
dern der Profeſſor von einem Verdachte gegen Eda 
geſprochen habe. „Uebrigens ein Beweis, daß auch 
Ihr erſter Gedanke die ſchöne junge Frau war, und 
das iſt für jemand, der jenen Disput belauſcht hat, eine 
ſehr naheliegende Reflexion.“ 

Doktor Wehrmann ſchaute beinahe entſetzt auf, er 
glaubte anfangs, falſch verſtanden zu haben. „Reden 
Sie von Frau Leonhardi?“ 

„Gewiß, von ihr,“ verſetzte der Kriminaliſt kaltblütig. 

„Aber welches Motiv könnte ſie beſtimmt haben? 
Ein ſo furchtbarer Entſchluß will doch ein Motiv?“ 
gab der Profeſſor zu bedenken. 

„Das Motiv? Erſcheint Ihnen der geſtrige Wort⸗ 
wechſel nicht hinreichend? Beweiſt er nicht eine tiefe, 
unüberſteigbare Kluft zwiſchen dem Paar, ebenſo den 
Wunſch der jungen Dame, ſich zu befreien?“ 

Holm ſenkte den Kopf. Aehnlichen Ideen hatte er 
ja auch Raum gegeben. „Weshalb ſoll ſie ihm aber 
gefolgt ſein, wenn ſie ihn nicht liebt?“ 

„Dieſer Umſtand beſchäftigt mich erſt in zweiter 
Linie. Genug, daß ſie ihn zuletzt nicht mehr liebte. 
Weiber haben ihre Launen, ſie hat ſich von honigſüßen 
Worten verlocken laſſen, hinterher erfaſſen ſie Reue 
und Widerwillen, die Liebe verwandelt ſich in Haß, ſie 
kann den Gedanken nicht ertragen, mit ihm zu leben.“ 

„Sie ſprechen ſo, als ob die Identität der Dame 
mit Ihrer Direktorstochter bereits über jeden Zweifel 
erhaben wäre.“ b 

„In einer Stunde werde ich den Beweis dafür in 
der Hand haben, ich bin meiner Sache gewiß.“ 
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„Trotzdem jagen Sie ſelbſt, daß keine Spur der 
veruntreuten Summe vorhanden iſt?“ 

Der Inſpektor lächelte. „Erinnern Sie ſich, Herr 
Profeſſor, an unſer erſtes Geſpräch über das Thema 
an jenem Abend auf Deck?“ 

„Sehr genau.“ 

„Auch meiner Befürchtung, daß wir belauſcht wor⸗ 
den ſeien?“ 

„Natürlich.“ 

„Nun, ich nehme an, daß damals wirklich ein 
Horcher in den Zelten verſteckt war. Und wiſſen Sie 
wer?“ 

„Nein.“ 

„Herr Leonhardi ſelbſt. Er traute mir vom erſten 
Augenblicke an nicht, denn die Art meiner Ankunft auf 
dem „Siegfried“ erregte ſeinen Argwohn. Er ſpürte 
mir nach und hörte unſere ganze Unterredung oder doch 
einen Teil derſelben mit an. Da er ſich durchſchaut 
ſah, ergriff ihn die Furcht vor Entdeckung, er ſchaffte 
das Vermögen, das ihn verraten hätte, in einen ſicheren 
Verſteck, wie ſich auf einem Schiffe deren a manche 
darbieten.“ 

„Allerdings nicht unmöglich.“ 

„Vielleicht hatte er es auch ſchon vorher irgendwo 
in Sicherheit gebracht oder mit einer guten Gelegen— 
heit vorausgeſandt — oder er läßt es ſich nachſenden. 
Wer kann das wiſſen? Jedenfalls lege ich auf den 
Umſtand kein Gewicht. Ich glaube nicht an einen 
Raubmord.“ 

„Sie halten die unglückliche junge Frau für die 
Schuldige?“ 

„Ich kann es nicht leugnen. Zweifellos machte ihr 
Leonhardi von der drohenden Entdeckungsgefahr Mit⸗ 
teilung, ſie fürchtete mit ihm verhaftet und zurück⸗ 
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gebracht zu werden. Auch hierin erblicke ich einen 
weiteren Beweggrund für die Dame. Wenn ſie ſich 
des Mannes entledigte, fiel für die Behörde das Motiv 
der Verfolgung fort. Das iſt allerdings ein Trug- 
ſchluß, denn ſie ſteht im Verdacht der Begünſtigung, 
und ſolange das geſtohlene Geld nicht wieder zur 
Stelle iſt, müßte man immer annehmen, daß ſie es ſich 
angeeignet hätte oder doch um das Verſteck wüßte.“ 

Holm warf dem Inſpektor einen entrüſteten Blick 
zu. „Und der Charakter der Dame, ihre Herzensgüte 
und Sanftmut, ihre Aufopferung — gelten alle dieſe 
Eigenſchaften gar nichts bei Ihnen?“ 

„Ich leugne ſie nicht, Herr Profeſſor, aber ich ziehe 
andere Folgerungen daraus als Sie. Erſtens beſitzen 
die Menſchen, und gerade die Frauen, eine Kunſt der 
Verſtellung, von der Sie in Ihrer Harmlaoſigkeit keine 
Ahnung hegen, von der ich in meinem Berufe aber 
Beiſpiele gehabt habe, deren bloße Erzählung Ihnen 
die Haare zu Berge treiben würde. Zweitens gebiert 
gerade ein edler und dabei ſtolzer Charakter oft ent- 
ſchloſſene und deſperate Handlungen. Sie ſelbſt, ich 
höre es aus jedem Ihrer Worte, erheben in Ihrem 
Herzen die Anklage gegen die Dame.“ 

Der junge Gelehrte fiel ihm aufgeregt ins Wort. 
„Und wenn es ſo wäre, kann die That nicht ver— 
zweifelter Notwehr entſpringen? Sie haben mit an⸗ 
gehört, von welch raſender Leidenſchaft der Mann er⸗ 
füllt war. Wenn es nun ... und Eda ...“ 

„Nein, nein, daran iſt nicht zu denken.“ 

„Herr Inſpektor,“ nahm hier Doktor Wehrmann in 
bedenklichem Tone das Wort, „auch ich kann und mag 
die junge Dame einer ſo verruchten Handlung nicht 
für fähig halten. Es dürfte ſich empfehlen, vorſichtig 
und ſchonend zu Werke zu gehen. Ein Mißgriff wäre 
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entſetzlich, wo es fich um die Ehre und den Ruf einer 
ſolchen Frau handelt.“ 

„Um ihren Ruf?“ meinte der Kriminalbeamte 
ſpöttiſch. „Doch ſeien Sie ohne Sorge, meine Herren, 
ich werde nicht nur vorſichtig, ſondern auch ſchonend 
verfahren. Zunächſt gedenke ich Frau Leonhardi nur 
im allgemeinen zu vernehmen, wie meine Pflicht es mir 
vorſchreibt, und vor allen Dingen ihren wahren Namen 
zu ergründen. Das weitere überlaſſen Sie dann ge⸗ 
troſt mir, ich kenne meine Pflicht und werde ſie ohne 
Voreingenommenheit, aber auch ohne Anſehen der 
Perſon und ohne mich durch eine ſchöne Maske be⸗ 
trügen zu laſſen, erfüllen!“ 


Achtes Hapitel. 

Eda ſaß in ihrer Kabine in einem Zuſtande tiefſter 
Niedergeſchlagenheit. Die immer wieder hervorquellen— 
den Thränen nur mit Mühe zurückdrängend, lehnte ſie 
in ihrem Sofa, die kleine Hilde munter ſpielend zu 
ihren Füßen. Von Zeit zu Zeit, wenn ein ſchmerz⸗ 
licher Seufzer der jungen Frau entfuhr, hielt das Kind 
in feiner Beſchäftigung inne, hob mit fragendem Aus⸗ 
druck das dunkle Köpfchen und fragte verwundert: 
„Warum weinſt du, Tante Eda?“ Manchmal unter⸗ 
brach es auch ſein Spiel ganz, ſchmiegte ſich zärtlich an 
ihre Pflegerin, küßte fie und ſagte mit rührendem kind⸗ 
lichen Mitleid: „Nis weinen, Tante Eda, nis weinen.“ 

Ein Klopfen an der Thür ließ die Hingeſunkene in 
Beſtürzung auffahren. „Herein!“ rief ſie mit zittern⸗ 
der Stimme. 

Der ſtruppige Kopf des jungen Steward erſchien 
im Rahmen der Pforte. „Herr Inſpektor Flohr läßt 
die gnädige Frau bitten, ſich zu ihm zu bemühen.“ 
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„Inſpektor?“ fragte betroffen Eda. „Iſt der Herr 
nicht Rechtsanwalt?“ 

Der Steward lächelte verſchmitzt. „Das haben wir 
alle gedacht,“ berichtete er in der vertraulich = höflichen 
Manier ſeines Standes. „Wie ſich heute herausgeſtellt 
hat, war es ein verkappter Polizeibeamter, der hier im 
Schiffe nach einem entflohenen Verbrecher ſucht.“ 

In der Bruſt der jungen Frau ſtockte der Atem. 
„Nach einem — Verbrecher? Nach was für einem Ver⸗ 
brecher denn?“ 

Richard verzog ſein Geſicht zu einem diplomatiſchen 
Grinſen. „Genaues weiß ich nicht; der Oberſteward 
ſprach von einem berüchtigten Anarchiſten, der das 
ganze Schiff in die Luft ſprengen wollte.“ 

„Ich Toll alſo zu dem Herrn — vermutlich wegen — 
wegen des ſchrecklichen Ereigniſſes.“ 

„Ganz recht. Er iſt vom Kapitän mit der Führung 
der Unterſuchung beauftragt. Ich werde Ihnen die 
Kabine zeigen, gnädige Frau.“ 

Eda erhob ſich mühſam. „Hilde, mein Kind, ich 
muß jetzt fort. Bleibe ruhig hier, hörſt du? Spiele 
ſchön, ich komme bald wieder.“ 

„Ja, Tante Eda.“ 

Die Kleine machte ſich folgſam mit ihren Puppen 
zu ſchaffen, indes Eda den ſchweren Gang antrat. 
Scham und Furcht prägten ſich in ihren anmutigen 
Zügen aus; wie eine weiße Blüte im dunklen Blätter⸗ 
kranze hob ſich das liebliche Oval ihres Geſichts von 
dem ſchwarzen ſchmuckloſen Kleide ab. An der Thür 
ſtand ſie noch einen Augenblick ſtill, das Herz ſchlug 
ihr zum Zerſpringen. 

Der kleine Steward nahm jedoch auf ihren Gemüts⸗ 
zuſtand keine Rückſicht, dienſtfertig öffnete er, nachdem 
er geklopft, die Thür weit, um ſie hineinzulaſſen. 
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Der Inſpektor trat ihr höflich entgegen. „Verzeihen 
Sie, Frau Leonhardi, daß ich Ihren begreiflichen 
Schmerz mit meinen Fragen ſtören und quälen muß,“ 
redete er ſie an, indem er ihr gleichzeitig den Stuhl, 
auf welchem der Profeſſor geſeſſen, mit einer ſtummen 
Einladung zum Setzen hinſtellte. Denn Holm hatte 
vorher die improviſierte Gerichtsſtube verlaſſen; er 
konnte es nicht übers Herz bringen, dem Verhör der 
Geliebten beizuwohnen, ihre Qual und ihre Thränen 
mit anzuſehen. 

Eda dankte mit einem Neigen ihres Hauptes, ſetzte 
ſich aber nicht, ſondern blieb vor dem kleinen Tiſche, 
an dem Doktor Wehrmann ſaß, ſtehen. 

„Ich bin bereit, mein Herr,“ flüſterte ſie, ſich mit 
Gewalt bezwingend. 

„Sie haben wohl ſchon vernommen, wer ich bin und 
welche Pflicht zu erfüllen mir aufgetragen worden iſt?“ 
ſprach der Beamte mit der ihm eigenen Würde weiter. 

Sie nickte. 

„Mein Amt iſt ein rückſichtsloſes, muß es ſein,“ 
betonte er, wie ſich entſchuldigend. „Nicht einmal den 
Kummer der Gattin darf ich ſchonen, um jo weniger, 
als es ſich um die Entdeckung des ruchloſen Mörders 
handelt, der ſeine Hand gegen Ihren Gatten erhob, 
um die Entlarvung einer Sie ſo nahe berührenden 
Frevelthat, um Ihre eigenen heiligſten Intereſſen.“ 

Die Linke feſt auf ihr Herz preſſend, entgegnete ſie: 
„Ich weiß das Amt wohl von dem Träger zu trennen. 
Fragen Sie, Herr Inſpektor.“ 

„Ich habe zunächſt nur wenige Auskünfte zu er⸗ 
bitten. Ein furchtbares Verbrechen iſt geſchehen, Frau 
Leonhardi. Das Opfer iſt Ihr Gatte. Haben Sie eine 
Ahnung, wer die That begangen haben und aus welchen 
Motiven ſie verübt worden ſein kann?“ 
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„Nein, gar keine,“ entgegnete ſie mit gepreßter 
Stimme. 

„Gar keine? Auch keine Vermutung? Sie haben 
ſich doch gewiß eingehend mit dem grauſigen Vorfall 
beſchäftigt?“ 

„Ich kann mir nicht anders denken, als daß man 
ihn ermordet hat, um ihn zu berauben. Seine Sachen 
waren durchwühlt, der Koffer offen —“ 

„Einen Feind beſaß er nicht auf dem Schiffe?“ 

„Ich wüßte keinen.“ 

„Mit wem verkehrte er am meiſten?“ 

„Er zeichnete niemand beſonders aus. Bald ſprach 
er mit dem, bald mit jenem. Sie haben es ja ſelbſt 
geſehen.“ 

„So können Sie ſich außer der Beraubung keinen 
Grund denken, der jemand hätte veranlaſſen können, ihn 
zu ermorden?“ 

„Nein.“ 

„Und Sie hegen auch keinerlei Verbachtk⸗ 

„Nein.“ 

„Hatte denn Ihr Gatte eine größere Geldſumme 
bei ſich?“ 

„Ich bin darüber nicht unterrichtet.“ 

„Wer eine ſo weite Reiſe unternimmt, iſt doch in 
der Regel mit ausreichenden Mitteln verſehen. Der 
Ermordete gedachte in Buenos Aires dauernd ſeinen 
Aufenthalt zu nehmen, nicht wahr?“ 

ae 

„So muß er wohl im Beſitz der erforderlichen Mittel 
geweſen ſein.“ 

„Gewiß, er — er hatte Geld bei ſich.“ 

„Wieviel?“ 

„Das kann ich nicht genau ſagen.“ 

„Mehrere tauſend Mark?“ 
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„Ich glaube wohl.“ 

„In Geld oder Banknoten? Doch ſicher in Bank- 
noten?“ 

„Nein, in Checks.“ 

„In Checks? Auf welches Inſtitut und von wem 
ausgeſtellt?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Das wiſſen Sie nicht — ſchade,“ warf der In⸗ 
ſpektor lakoniſch hin. „Aber Sie wiſſen doch jedenfalls, 
wo er dieſe Wertpapiere aufbewahrte?“ 

„Wohl in feiner Brieftaſche,“ verſetzte Eda. 

„In ſeiner Brieftaſche? Hier iſt ſie“ — er hob 
die Taſche vom Tiſche auf — „ich habe nichts darin 


vorgefunden, auch nichts im Koffer — überhaupt 
nichts. Das ließe doch vielleicht auf einen Raubmord 
ſchließen.“ 


„Es ſcheint ſo.“ 

„Rechnen wir alſo vorläufig mit dieſer Annahme. 
Und nun noch einige andere Fragen. Wiſſen Sie, ob 
Ihr Gatte tagsüber oder nachts ſeine Kabine verſchloß 
oder offen ließ?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wiſſen Sie, ob er ſich im Finſtern zur Ruhe begab 
oder die elektriſche Beleuchtung in Anſpruch nahm?“ 

„Nein.“ 

„Sie wiſſen es nicht?“ 

„Nein.“ 

„Sonderbar, wie wenig Sie über die Gewohnheiten 
Ihres Mannes unterrichtet ſind,“ bemerkte der In⸗ 
ſpektor, nicht im ſtande, ſeinen Sarkasmus länger 
zurückzudrängen. „Wie erklären Sie das?“ 

„Wir waren erſt kurze Zeit verheiratet,“ erwiderte 
die junge Dame nach einiger Ueberlegung zaghaft. 

„Trotzdem, trotzdem — aber dieſes Meſſer kennen 
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Sie doch?“ fragte der Inſpektor jäh, den blutigen 
Genickfänger in die Höhe hebend. 

Eda unterdrückte den Schauder, der ſie bei dem 
grauſigen Anblick befiel. „Ja.“ 

„Es war das Eigentum Ihres Gatten?“ 

„Ja.“ 

„Trug er es bei ſich, oder bewahrte er es an einer 
anderen Stelle auf?“ 

„Ich habe es zwei- oder dreimal in ſeinen Händen 
geſehen.“ 

„War es nicht ſeine Gewohnheit, es nachts auf das 
Tiſchchen vor dem Bett zu legen, um es zur Hand zu 
haben?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Ich wiederhole, es iſt auffällig, wie wenig Sie in⸗ 
formiert ſind, Frau Leonhardi,“ rief der Beamte, ſie 
ſcharf fixierend. „Selbſt die kurze Dauer Ihrer Ehe ſcheint 
mir dieſen Umſtand nicht ausreichend zu rechtfertigen.“ 

Die junge Frau ſchwieg beklommen. 

„So darf ich von Ihrer Seite alſo auf keinerlei 
Fingerzeig rechnen, geeignet, in das Dunkel der ſchreck— 
lichen Begebenheit einen Lichtſtrahl hineinzuwerfen. Sie 
glauben an einen Raubmord, das iſt alles. Warum 
ſollte aber gerade Herr Leonhardi das Opfer eines 
ſolchen geworden ſein, da wir in der Kajüte Paſſagiere 
haben, deren Beſitz die Habgier eines Raubmörders in 
weit höherem Grade zu reizen vermöchte? Sonderbar, 
ſehr ſonderbar. Doch genug, ich will Sie vorderhand nicht 
weiter beläſtigen. Nur bezüglich der Feſtſtellung Ihrer 
Perſönlichkeit und derjenigen Ihres Mannes muß ich 
noch einige Auskünfte erbitten.“ 

Eda, die ſchon erleichtert aufatmete, als er die Abſicht 
kundgab, die Vernehmung abzubrechen, ließ in unverkenn⸗ 
barer Verwirrung den Kopf herabſinken. 

1902. II. 4 
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„Ihr Mann hieß Leonhardi, nicht wahr?“ 

„ 

„Mit Vornamen?“ 

„Rudolf.“ 

„Und Sie heißen mit Ihrem vollſtändigen Namen?“ 

„Eda Leonhardi.“ 

„Geborene?“ 

Eda zögerte ein wenig. „Geborene Vogt.“ 

„Vogt? Was war Ihr Herr Vater?“ 

„Kaufmann.“ 

„Und wohnte in —?“ 

„Berlin.“ 

„Straße?“ 2 

Wieder ſtockte Eda. „Franzöſiſche Straße.“ 

„Nummer?“ 

„Nummer? Nummer 12.“ 

„Sehr wohl, Franzöſiſche Straße 12. Wann ſind 
Sie geboren?“ 

Diesmal erfolgte die Antwort raſch und ſicher. Der 
Inſpektor warf einen Blick in ſein vor ihm auf⸗ 
geſchlagenes längliches Notizbuch und nickte befriedigt 
„Alſo einundzwanzig Jahre alt. Und wie alt war Ihr 
Gatte?“ 

„Zweiunddreißig Jahre.“ 

„Wann geboren?“ 

Edas bisher ſo blaſſes Geſicht bedeckte glühender 
Purpur. „Ich — weiß es wahrhaftig nicht,“ entgegnete 
ſie verlegen. 

„O, Sie find nicht einmal über den Tag der Ge- 
burt Ihres Mannes unterrichtet. Seit wann ſind Sie 
verheiratet?“ 

„Seit drei Monaten.“ 

„An welchem Tage haben Sie Ihre Verbindung ge- 
ſchloſſen?“ ö 
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„Anfang März — am dritten März.“ 

„Merkwürdig, wie ſchwer Sie ſich auf die einfachſten 
Daten zu beſinnen vermögen. — Sie lebten doch in 
gutem Einvernehmen mit Ihrem Mann?“ 

„O ja,“ kam es gepreßt aus dem Munde der Ge— 
quälten. 

„Sie haben ihn aus Liebe geheiratet? Ich muß 
Ihnen dieſe Frage vorlegen, ſo leid es mir thut.“ 

„Ja — ja, gewiß, natürlich.“ 

Der Inſpektor nickte ironiſch. „Weſſen Bild iſt es, 
Frau Leonhardi, das Sie in dem kleinen goldenen 
Medaillon verſteckt auf der Bruſt tragen?“ fragte er 
plötzlich, ſeinen trockenen, geſchäftsmäßigen Ton in einen 
lebhaften, ſeine wahren Empfindungen nicht mehr ver⸗ 
bergenden verwandelnd. 

„Ich — ein Medaillon? Sie irren ſich, Herr In⸗ 
ſpektor.“ 

„Ich irre mich nicht. Ich habe Sie es zu wieder— 
holtenmalen, wenn Sie ſich allein glaubten, betrachten 
und küſſen ſehen.“ 

„Ach ſo, das Medaillon — gewiß trage ich ein 
Medaillon,“ hauchte ſie leiſe. „Ich bin nur ſo an⸗ 
gegriffen — ſo beſtürzt — Sie müſſen entſchuldigen — 
der furchtbare Schreck —“ 

„Ganz recht, er entſchuldigt Sie vollkommen. Alſo 
weſſen Bild iſt es, das Sie darin aufbewahren?“ 

„Das Bild einer teuren Freundin.“ 

„Darf ich Sie bitten, es mir zu zeigen?“ 

Die zuſammengeſunkene Geſtalt richtete ſich auf, mit 
einem Verſuch, ſtolz und energiſch zu erſcheinen. „Ich 
weiß nicht, was Sie berechtigt, mein Herr, dieſes Be— 
gehren an mich zu ſtellen. Ich bin hier, Ihnen Aus⸗ 
kunft zu erteilen, nicht mich unterſuchen zu laſſen.“ 

„Vielleicht doch, Frau Leonhardi. Ich handle ſtreng 
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im Rahmen meines Amtes. Falls Sie nicht geſonnen 
ſind, mir zu willfahren, ſehe ich mich in die peinliche 
Notwendigkeit verſetzt, Ihnen das Medaillon abnehmen 
zu laſſen.“ 

Die junge Frau ſank wie gebrochen in den Stuhl, 
ſie beſaß die Kraft nicht mehr, ihre aufrechte Haltung 
zu behaupten. Mit krampfhaft zitternder Hand zog ſie 
das zierliche Medaillon hervor und bot es dem uner⸗ 
bittlichen Inquirenten dar. 

Haſtig öffnete es der Inſpektor. „Ah, das dachte 
ich mir,“ meinte er ironiſch. „Eine Freundin mit einem 
grauen Vollbart.“ 

„Es iſt das Bild meines Vaters,“ ſtöhnte Eda zu⸗ 
ſammenzuckend. „Ich vergaß, daß ich — daß ich das 
andere geſtern entfernt und dafür —“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, Frau Leonhardi, das Lügen 
ſteht Ihnen ſchlecht an,“ unterbrach Flohr ſie ſcharf. 
„Sie ſind nicht erfahren und auch nicht ſicher genug, 
einen ſo alten Kriminaliſten hinters Licht zu führen. 
Zufällig kenne ich den Herrn, den das Medaillon ent⸗ 
hüllt, er iſt eine in Berlin ſehr bekannte und po⸗ 
puläre Erſeheinung. Soll ich Ihnen ſeinen Namen 
nennen?“ 

Eda ſchwieg. 

„Es iſt der Direktor Hermann Norden von der 
Elektrizitätsverwertungsgeſellſchaft, deſſen einzige Tochter 
Eliſa Norden vor einigen Wochen mit dem Kaſſierer 
der Geſellſchaft, Karl Möbius, welcher derſelben die 
Kleinigkeit von etwa neunzigtauſend Mark unterſchlagen 
hat, entflohen iſt. Haben Sie nicht von der Affaire 
gehört oder geleſen? Sie hat große Senſation in 
Berlin hervorgerufen.“ 

Die junge Dame rang förmlich nach Atem. 

„Seltſam, daß dieſe Tochter an demſelben Tage ge— 
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boren iſt wie Sie, Frau Leonhardi, und daß Direktor 
Norden, wenn auch in einer anderen Straße, die Haus⸗ 
nummer 12 hat. Ein wunderbares Zuſammentreffen, 
wie?“ 

„Quälen Sie mich nicht länger, ich halte es nicht 
mehr aus!“ ſchrie Eda ſchluchzend auf, ihr ſchönes 
blaſſes Geſicht mit beiden Händen bedeckend. „Sie 
kennen mich, Sie haben alles durchſchaut — ja, ich bin 
Eliſa Norden, mein Herr, ich bin es — nun geben Sie 
mir mein Bild zurück, es iſt das einzige Andenken, 
das ich von meinem armen Vater beſitze!“ 

Sie litt ſo entſetzlich und bot einen ſo mitleid⸗ 
erweckenden Anblick, daß ſelbſt der geſtrenge Vertreter 
des Rechts ſich erſchüttert fühlte. Bereitwillig gab er 
ihr das Medaillon zurück. 

„Vielleicht,“ hub er hierauf von neuem an, „werden 
Sie nun offener gegen mich ſein, Fräulein Norden. 
Die Veranlaſſung, über die Ihre Flucht mit Möbius 
betreffenden Umſtände zu ſchweigen, fällt ja nunmehr 
für Sie fort. Wollen Sie mir aufrichtig und wahr⸗ 
heitsgetreu antworten?“ 

„Was ich ſagen kann, will ich gern ſagen,“ ſprach 
fie leiſe. 

„Wußten Sie um die Veruntreuungen des Kaſſierers 
Möbius, als Sie ſich ihm anſchloſſen?“ 

Eliſa zögerte. „Ja,“ erklärte ſie endlich mit feſter 
Stimme. 

Der Inſpektor tauſchte mit Doktor Wehrmann einen 
bedeutſamen Blick. 

„Sie ſind ihm natürlich nicht um Ihres Vorteils 
willen, ſondern aus Liebe gefolgt?“ 

„Aus Liebe,“ ſtammelte ſie in einem Tone, der mehr 
wie eine Verneinung klang. 

„Können Sie darüber etwas mitteilen, wie es Ihrem 
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Begleiter gelungen iſt, ſich den Paß für ſich und Sie 
zu verſchaffen?“ 

„Wir haben darüber nicht miteinander geſprochen.“ 

„Wieviel Geld nahm er mit ſich?“ 

„Ich weiß es nicht; ich mochte auch nichts davon 
wiſſen.“ 

Der Ingquirent ſchüttelte mißmutig den Kopf. 
„Gerade auf die Frage, von deren Beantwortung für 
die Beurteilung des Mordes am meiſten abhängt, ver- 
weigern Sie mir eine befriedigende Erwiderung, Fräu⸗ 
lein Norden,“ äußerte er verdrießlich. „Möglich, daß 
Sie wirklich nicht unterrichtet find, allein mit Möglich- 
keiten darf ich nicht rechnen. Ich muß Gewißheit haben. 
So leid es mir thut, muß ich doch eine gründliche 
Durchforſchung Ihres ſämtlichen Gepäckes vornehmen, 
Fräulein, und eine der weiblichen Bedienſteten des 
Schiffes mit einer Durchſuchung Ihrer Perſon be⸗ 
trauen.“ 

Eliſa erklärte reſigniert, ſie werde ſich in alles fügen. 
„Sie werden aber bei mir nichts finden, was —“ hier 
unterbrach ſie ſich plötzlich, als beſinne ſie ſich auf 
etwas. „Ich bin Ihnen eine Eröffnung ſchuldig,“ rief 
ſie, ſich erhebend, mit einem ſcheuen Blicke nach Doktor 
Wehrmann. 

Der Inſpektor, in deſſen ſcharfen Augen ein Blitz 
des Triumphes aufzuckte, ſah ſie erwartungsvoll an. 

„Ich gewann es nicht über mich, Ihnen die Wahr- 
heit zu ſagen, ſolange ich noch Hoffnung hegte, das 
Geheimnis meines Namens und meines Verhältniſſes 
zu — zu Herrn Möbius bewahren zu können, weil ich 
fürchten mußte, ihn und mich verdächtig zu machen. 
Wie die Sache aber jetzt liegt, iſt es meine Pflicht, 
mich des Beſitzes, der mir nur anvertraut war und mir 
nicht zugehört, zu entledigen.“ 
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„Welches Beſitzes?“ 

„Dieſes Papiers,“ entgegnete das junge Mädchen, 
indem ſie ihr Portemonnaie aus der Taſche zog und 
einem Extrafach desſelben einen zuſammengefalteten 
Zettel entnahm, den ſie dem Inſpektor überreichte. 

„Teufel,“ rief dieſer, ſich in ſeiner Freude und 
Ueberraſchung faſt vergeſſend, aus, „das iſt ein Check 
auf die Deutſche Ueberſeeiſche Bank in Buenos Aires 
über die Summe von tauſend Peſos! Das ſind nach 
unſerem Gelde über viertauſend Mark. — Wie kommen 
Sie zu dieſem Papier, Fräulein?“ fuhr er in gänzlich 
verändertem Tone, aus dem jeder Beiklang von Liebens⸗ 
würdigkeit und Schonung verſchwunden war, fort. 

Eliſa erſchrak, als ſie die Wirkung ihres Bekennt⸗ 
niſſes bemerkte. „Er hat es mir zur Aufbewahrung 
anvertraut,“ ſtammelte ſie ängſtlich. „Er glaubte es 
bei mir beſſer verwahrt als bei ſich.“ 

„Und das ſoll ich glauben?“ brauſte der Inquirent 
auf. „Ein ſo vorſichtiger und ſchlauer Spitzbube, wie 
Möbius es war, ſollte — nein, nein, das machen Sie 
einem anderen weiß. Beſinnen Sie ſich auf eine andere 
Erklärung, Fräulein, die ſtichhaltiger erſcheint. Für ſo 
dumm halte ich den Kaſſierer wahrlich nicht, ſich völlig 
in Ihre Hände zu geben oder vielleicht die Aufſicht 
über ſein ganzes Vermögen der Wachſamkeit einer Frau 
anzuvertrauen.“ 

„Aber es war ja nicht ſein ganzes Vermögen,“ be⸗ 
teuerte, in ihrer Herzensangſt kaum mehr fähig, die 
Bedeutung ihrer Worte abzuwägen, Eliſa. 

Das hatte der Inſpektor nur hören wollen. „Alſo 
nicht ſein ganzes?“ 

„Nein, er trug noch einen Check auf eine andere 
Bank bei ſich.“ 

„Wo?“ 
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„In ſeiner Brieftaſche.“ 

„Ueber welche Summe?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Auf welche Bank?“ 

„Das weiß ich auch nicht.“ 

„Von wem ausgeſtellt?“ 

„Ich kann es nicht ſagen.“ 

„Sie erklärten vorhin, nicht zu wiſſen, wieviel Geld 
er mit ſich nahm.“ 

„Das weiß ich auch nicht; ich wußte nur von den 
beiden Checks.“ 

„Glauben Sie, daß er über eine noch größere 
Summe verfügte?“ f 

„Ich glaube es nicht, wiewohl ich darüber nichts 
Beſtimmtes ſagen kann. Er war nicht ſehr offen gegen 
mich.“ 

„Und vertraute Ihnen doch einen Check über tauſend 
Peſos an. Zu welch ſeltſamen Konſequenzen wir doch 
gelangen! — Wo iſt denn der andere Check hin- 
gekommen? Ich habe nirgends etwas gefunden.“ 

„So muß er geraubt worden fein. Ich habe ihn 
mit eigenen Augen geſehen.“ 5 

„Geraubt? Kann ſein. Wie vorſichtig von Ihrem 
— Ihrem zukünftigen Gatten, Sie vorher gegen die 
Eventualität auch eines ſo unwahrſcheinlichen Falles, 
wie ein Raubmord es iſt, ſicherzuſtellen. — Ohne Um⸗ 
ſchweife, mein Fräulein,“ brach der Inſpektor die Ver⸗ 
nehmung ärgerlich ab. „Ihr unweiblicher Schritt mag 
zu deuten ſein, wie er will“ — Eliſa wandte ſich bei 
dieſen Worten mit einem ſchmerzlichen Seufzer zur 
Seite — „es iſt nicht meines Amtes, darüber zu richten. 
Sie ſind mündig und zur Selbſtbeſtimmung berechtigt 
und haben ihn nur vor ihrem Gewiſſen und den grauen 
Haaren Ihres beklagenswerten Vaters zu verantworten. 
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Mein Mandat richtete ſich auch nicht gegen Sie, ſon— 
dern nur gegen den Bücherfälſcher und Kaſſendieb. Der 
Umſtand aber, daß dieſer Check ſich in Ihrem Beſitze 
vorfand, hat die ganze Sachlage verändert. Er zwingt 
mich, meine Miſſion auf diejenige auszudehnen, welche 
aller Wahrſcheinlichkeit nach dem Verbrecher Beiſtand 
und Vorſchub leiſtete.“ 

Eliſa hob unruhig ihre blauen Augen zu dem 
Sprecher auf, in banger Furcht des Kommenden. „Ich 
habe Ihnen ja das Papier aus freien Stücken über⸗ 
liefert,“ wendete ſie ein. 

„Ja, aber erſt, nachdem ich Ihnen mit Durch⸗ 
ſuchung drohte, nachdem die Möglichkeit, den Schein 
vor Entdeckung zu bewahren, ſo gut wie ausgeſchloſſen 
war. Das iſt keine Ueberlieferung aus freien Stücken 
mehr.“ 

„Sie irren, Herr Inſpektor, ich hatte ſchon vorher 
die feſte Abſicht, Ihnen die Anweiſung auszuhändigen. 
Nur wagte ich es erſt nicht, aus Furcht, mich dadurch 
zu verraten. Ich rede bei Gott im Himmel die Wahr: 
heit. Zuletzt verwirrte mich die unerhörte Aufregung, 
das unſagbare Weh, ſo daß ich erſt wieder an den 
Check dachte, als ich Ihnen erwiderte, Sie werden bei 
mir nichts finden. Im nämlichen Augenblicke fiel mir 
der Schein ein.“ 

Der Beamte zuckte die Achſeln und ſagte: „Ihre 
Beteuerungen kommen zu ſpät, Fräulein Norden. 
Mindeſtens haben Sie ſich einer Begünſtigung im Sinne 
des Paragraphen 257 des Strafgeſetzbuches ſchuldig ge— 
macht. Somit bleibt mir nichts übrig, als ihre Hand— 
lungsweiſe dem Urteil des Richters zu unterbreiten. 
Begeben Sie ſich vorläufig in Ihre Kabine zurück; ich 
werde Ihnen eine Stewardeß als Wächterin beigeben, 
da meine Pflicht mir nicht geſtattet, Sie länger allein 
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zu laſſen, damit Sie nicht Gelegenheit finden, Gegen— 
ſtände oder Dokumente, deren Beſitz Sie kompromit⸗ 
tieren könnte, zu beſeitigen. Leider ſind Sie ſich ſchon 
zu lange allein überlaſſen geblieben.“ 

„Sie — Sie wollen mich nach Deutſchland zurück⸗ 
bringen?“ fragte die junge Dame mit zuckenden Lippen. 

„In Ihre Vaterſtadt, jawohl. Das iſt meine 
Schuldigkeit.“ 

„Ihre Schuldigkeit? Mich zurückzubringen?“ ſchluchzte 
die Unglückliche mit allen Anzeichen höchſten Entſetzens. 
„Zurück zu den Meinen, zu meinen Freunden und Be⸗ 
kannten, dahin, wo man mich als eine Schmach- und 
Fluchbedeckte empfangen, mich verachten, verhöhnen 
wird? Nur das nicht, nur das nicht!“ Flehend ſtreckte 
ſie plötzlich beide Hände zu ihm hin. „O, erweiſen Sie 
mir Gnade, ich habe ja nichts weiter gethan, als was 
Sie einen unweiblichen Schritt nennen, ich habe nicht 
die Abſicht gehabt, mir auch nur einen Pfennig des 
auf unrechtmäßige Weiſe erlangten Geldes anzueignen! 
Laſſen Sie mich fortgehen, wohin ich will, Herr In⸗ 
ſpektor, ich werde tot ſein für die Meinigen und die 
Welt, nie, nie, nie wieder von mir hören laſſen! Nur 
ſtellen Sie mich nicht vor die entſetzliche Notwendigkeit, 
die haß⸗ und hohnerfüllten Blicke der Menge zu er⸗ 
tragen. O mein Gott, mein Gott,“ ſtöhnte das junge 
Mädchen händeringend, „ich kann, ich kann es nicht 
ertragen!“ 

„Jeder muß für die Folgen ſeines Thuns einſtehen,“ 
fertigte der Inſpektor ſie mit ernſter Strenge ab. Dann 
klingelte er und befahl dem eintretenden Steward, eine 
der Aufwärterinnen herbeizuholen. 

Eliſa, nun einſehend, daß ihr Bitten und Flehen 
vergeblich ſei, trocknete ihre Thränen und gab ſich 
Mühe, ruhiger und gefaßter zu erſcheinen. In Be⸗ 
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gleitung der mit genauen Inſtruktionen verſehenen 
Stewardeß kehrte ſie wenige Minuten ſpäter in ihre 
Kabine zurück, mit geſenktem Kopfe, niedergeſchlagenen 
Augen, totenbleichem Geſicht. Sie wagte nicht rechts 
und links zu ſchauen; trotzdem erkannte ſie den Pro⸗ 
feſſor, der eben den Gang herabkam. Tiefbeſchämt 
kehrte ſie ihr Geſicht nach der Wand, ſie empfand 
dieſe Begegnung als die ſchwerſte Verſchärfung ihres 
Schickſals. i 

Holm blieb einen Augenblick ſtehen und bewegte die 
Lippen, als wollte er ſie anreden, dann ſchien er zu 
ahnen, was vorgegangen war, und ſchritt haſtig weiter. 

Auch Eliſa eilte, ihren Zufluchtsort zu erreichen; 
dort warf ſie ſich auf ihr Sofa, barg das Geſicht in 
den Händen und weinte bitterlich. 

Die kleine Hilde ſuchte ſie durch Liebkoſungen und 
Küſſe zu tröſten; auch die mitleidige Wärterin redete 
ihr nach ihrer Weiſe Mut ein. 

Umſonſt. Die Unglückliche war ins tiefſte Herz ge— 
troffen. 


Deuntes Kapitel, 


Die Zahl der Beſatzung wie der Paſſagiere des 
„Siegfried“ war nicht bedeutend. Der Umſtand, daß 
ſich der Mörder notwendig in ihrer Mitte befinden 
mußte, wirkte lähmend auf die allgemeine Stimmung. 
Jeder betrachtete den anderen mit Argwohn, und die 
frühere Vertraulichkeit zwiſchen einzelnen der Paſſagiere 
war dahin. Die Holländer und der Konſul fühlten ſich 
in ihren Kabinen nicht mehr ſicher, ja letzterer ging ſo 
weit, die Thür zu ſeinem Zimmer nachts zu verbarri⸗ 
kadieren. 

Die nächſte Obliegenheit des Inſpektors beſtand in 
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der genauen Durchſuchung des Eigentums der Pſeudo⸗ 
gattin des Ermordeten. Nicht nur mußte ſich Eliſa 
für eine eingehende perſönliche Nachforſchung ſeitens 
ihrer Aufſeherin und einer anderen weiblichen An⸗ 
geſtellten des Dampfers zur Verfügung ſtellen, ſondern 
der Kriminalbeamte unterwarf auch alle ihre Sachen 
einer ſorgfältigen Prüfung. Allerdings ohne jedes 
Reſultat. Der Check blieb das einzige direkt belaſtende 
Beweisſtück, dem allerdings die große Zahl der gegen 
Eliſa ſprechenden pſychiſchen Momente eine erhöhte Be⸗ 
deutung verlieh. 

Nicht beſſer glückte es ihm mit ſeinen anderweitigen 
Recherchen. Die Durchſuchung der der Kabine des toten 
Kaſſierers benachbarten Räume verlief ebenſo ergebnis⸗ 
los wie die im Zwiſchendeck und in den Mannſchafts⸗ 
räumen angeſtellten Nachforſchungen. Von den Be⸗ 
wohnerinnen der Kabinen rechts und links von Eliſa 
vermochte keine etwas von Belang auszuſagen, die 
Vernehmung der Stewards, der Matroſen und vieler 
der Paſſagiere blieb ohne Erfolg. 

Unter anderen Verhältniſſen würde die Thatſache 
der völligen Ergebnisloſigkeit ſeiner Bemühungen den 
Kriminaliſten ſehr entmutigt haben; hier aber war es 
ſeltſamerweiſe nicht der Fall. 

Er lächelte nur ſarkaſtiſch, wenn er wieder einmal 
von einem vergeblichen Schritte in ſeine Kabine zurück⸗ 
kehrte. Seine Ueberzeugung hinſichtlich des Mordes 
ſtand felſenfeſt, und jeder neue reſultatloſe Verſuch 
konnte und mußte ihn nur darin beſtärken. Noch 
mangelte ihm jedoch ein Moment, das ihn zu einem 
entſcheidenden Vorgehen berechtigte, und alle ſeine Be⸗ 
mühungen, es zu beſchaffen, erwieſen ſich als eitel. 

Die Beſtattung des Ermordeten fand bereits am 
Morgen des der Entdeckung der ruchloſen That folgen⸗ 
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den Tages ſtatt. Kapitän Frank wollte in keine längere 
Aufbewahrung der Leiche willigen, da er bei der herr⸗ 
ſchenden Wärme aus einer ſolchen Gefahren für die 
Geſundheit der ſeiner Obhut anvertrauten Paſſagiere 
fürchtete. 

Der Inſpektor widerſprach zwar, der Kommandant 
des „Siegfried“ fand aber einen ſtarken Verbündeten 
in Doktor Wehrmann, weshalb jener ſich ſchließlich 
fügen mußte. Es war ja auch alles geſchehen, was 
geſchehen konnte: die Leiche und das Zimmer, ſowie die 
Wände waren photographiert worden, auch hatte man 
ein ganz eingehendes Protokoll des Befundes und aller 
damit zuſammenhängenden Umſtände aufgenommen. 

Schon waren ein paar Matroſen an der Arbeit, 
den Körper des Toten in den vom Zimmermann in 
aller Eile hergeſtellten Sarg zu betten, als Profeſſor 
Gerold in Begleitung des Inſpektors und des Schiffs⸗ 
arztes eintrat und die Männer bedeutete, noch einen 
Augenblick in ihrer Thätigkeit innezuhalten. 

„Was wünſchen Sie noch zu konſtatieren?“ fragte 
der Inſpektor. 

„Ich möchte nur noch einmal die Beſchaffenheit der 
Wunden unterſuchen,“ erwiderte Holm mit dem Eifer 
des Fachmanns. 

„Weshalb?“ 

„Aus demſelben Grunde, den ich Ihnen bereits 
geſtern morgen angeführt. Die beiden Verletzungen 
bringen auf mich einen Eindruck hervor, den ich nicht 
anders als ſonderbar nennen kann.“ 

„Aber warum ſonderbar?“ fragte Doktor Wehr⸗ 
mann, indes Holm nochmals vor der Leiche nieder: 
kniete, um die Verwundungen zu beſichtigen. 

„Ich weiß es ſelber nicht,“ entgegnete der Profeſſor 
achſelzuckend. „Ich weiß es nicht, aber ich — ich 
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komme ſchon noch darauf. Mir iſt immer, als müſſe 
es mit dieſen Wunden irgend eine beſondere Bewandt— 
nis haben. Auf alle Fälle erachte ich es für notwendig, 
ſie ſorgfältig zu reproduzieren, um eventuell den Be— 
weis zu liefern, daß ſie in der That den Anblick boten, 
der mir ſo eigenartig erſcheint.“ 

„Sie ſind photographiert und ihre Art, Lage und 
Beſchaffenheit iſt im Protokoll ausführlich beſchrieben 
worden,“ erklärte der Inſpektor mit der Miene eines 
Mannes, der ſich bewußt iſt, alle notwendigen Erforder— 
niſſe treulich erfüllt zu haben. Er blickte dabei den 
Gelehrten mit einem Gemiſch von Aerger und Intereſſe 
an, da er nicht wußte, ob er den mit ſolcher Hartnäckig⸗ 
keit betonten und doch in keiner Weiſe definierten Wahr⸗ 
nehmungen Gewicht beilegen oder in ihnen nur eine 
Schrulle des Phyſiologen erkennen ſollte. 

„Laſſen Sie mich das Protokoll 1 rief der 
Profeſſor. 

Doktor Wehrmann reichte es ihm. Aufmerkſam las 
er die betreffende Stelle. 

„Das wird genügen,“ äußerte er kopfnickend ſeine 
Befriedigung, worauf er ſich eiligſt entfernte, um ſich 
für die Beſtattungsfeier umzukleiden. 

Dieſe nahm einen kurzen, aber feierlichen Berlauſ. 
An ſich iſt ein Todesfall während einer derartigen 
Reiſe ſchon ein Ereignis von hoher Bedeutung, das 
den Saiten unſerer Empfindungen weit ernſtere und 
tiefere Klänge entlockt, als die bloße Anſchauung des 
Sterbens im Gleichmaß unſeres gewöhnlichen Lebens. 
Nur die Hinterbliebenen und näheren Freunde und 
Verwandten werden im allgemeinen von der Kata— 
ſtrophe eines Lebensausgangs gewaltſamer erſchüttert, 
die Maſſe der Zuſchauer geht meiſt achtlos oder mit 
phraſenhaftem, kaum empfundenem Bedauern oder auch 
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mit abſichtlich geſchloſſenen Augen und einem Gefühl 
des Grauens und Widerwillens an einem Leichenzuge 
vorüber. Anders auf einer Reiſe, vor allem wenn ſich 
dieſelbe im engen Rahmen eines Schiffsbords vollzieht. 
Da wird in kurzer Zeit der Mitreiſende zum halben 
Verwandten, zum Freunde, er ſteht unſerer Empfin⸗ 
dung näher, und ſein Ende geht uns nicht allein aus 
dem Grunde mehr zu Herzen, weil es eine abſonder— 
liche Begebenheit in unſerem Reiſetagebuche darſtellt. 
Hier handelte es ſich aber nicht nur um einen ein⸗ 
fachen Todesfall, ſondern um ein Verbrechen, einen 
furchtbaren Mord. So wenig ſympathiſch auch das 
Opfer der That ſeinen Fahrtgenoſſen geweſen ſein 
mochte, ſo hob doch ſein entſetzliches Ende alle Gegen— 
ſätze auf; jeder war nur noch beſtrebt, durch die Zur: 
ſchautragung einer würdevollen Teilnahme ſeinen Ab⸗ 
ſcheu vor der ſchändlichen Handlung darzuthun. 
Wieder waren die Paſſagiere und Mannſchaften 
des „Siegfried“ um einen ſchmuckloſen Sarg verſammelt, 
und wieder ergriff nach dem Abſingen eines Chorals 
Kapitän Frank das Wort zu einer erſchütternden Rede, 
deren Inhalt vor allem den weiblichen Teil der Ver— 
ſammlung zu Thränen rührte. Während er ſonſt, führte 
er aus, in Jahren nicht ein einziges Mal in die Lage 
verſetzt worden ſei, eine der ſeinem Schutze anvertrauten 
Perſonen in die Totenliſte des Schiffs einzuzeichnen, 
ſondern allzeit ſeine Paſſagiere wohlbehalten ihrem 
Ziele zugeführt habe, trete auf dieſer verhängnisvollen 
Fahrt bereits zum zweitenmal die traurige Notwendig⸗ 
keit an ihn heran, diejenige Pflicht ſeines Berufs zu 
erfüllen, welche ihm immer als eine der ſchwerſten und 
ernſteſten desſelben erſchienen ſei. Und der zweite Fall 
ſei noch entſetzlicher wie der erſte, da der Unglückliche, 
um den es ſich handle, von Mörderhand gefallen ſei. 
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Niemand kenne bisher den frevelhaften Mörder, aber 
es ſei furchtbar, zu denken, daß er ſich im Kreiſe der⸗ 
jenigen befinde, ja befinden müſſe, die ſich trauernd 
und wehklagend um dieſen Sarg verſammelten. Aller⸗ 
dings ſei der Ermordete ebenfalls ein Verbrecher ge⸗ 
weſen, ein Betrüger, welcher das Vertrauen ſeiner 
Vorgeſetzten ſchnöde mißbrauchte und im Begriffe ge⸗ 
weſen ſei, ſeinen unrechtmäßig erbeuteten Beſitz in ſicherer 
Ferne zu verbergen; trotz alledem bleibe das Urteil über 
die That dasſelbe, denn auch das Leben des Verbrechers 
ſei ein Leben, und der Mörder ſicherlich nicht von dem 
Zwecke geleitet worden, die durch den Ermordeten ver⸗ 
letzte Gerechtigkeit zu rächen. 

Der Kapitän eitierte darauf die ſchönen Verſe 
unſeres Lieblingspoeten: „Raſch tritt der Tod den 
Menſchen an,“ und fuhr in der feierlich-erhabenen 
Diktion desſelben Dichters mit den Worten fort: 


„Wenn die Blätter fallen 

In des Jahres Kreiſe, 

Wenn zum Grabe wallen 

Entnervte Greiſe — 

Dann gehorcht die Natur 

Ruhig nur 

Ihrem alten Geſetze, 

Ihrem ewigen Brauch, 

Da iſt nichts, was den Menſchen entſetze. 
Aber das Ungeheure auch 

Lerne erwarten im irdiſchen Leben: 

Mit frevelnder Hand 

Löſet der Mord auch das heiligſte Band ... 


Möchte es gelingen,“ ſchloß der Redner, „die ſchauder⸗ 
volle That zu ſühnen. ... Wir Menſchen richten über 
Lebende, nicht über Tote; der Ermordete ſteht vor 
einem höheren Richter . . . gerade weil er ein Ver⸗ 


Roman von Friedrich Thieme. 65 
CCC CCC cTTTTTTTTTTTTTTTTTTTVTTTTTT—T—TTVT——T—TT——T— DE TED 
brecher iſt, iſt er unſeres Gebets beſonders bedürftig. 
Geleiten wir ihn mit einem ſtillen Gebet in ſein feuchtes 
tiefes Grab!“ 

Die Frauen weinten, ſelbſt einige Männer, darunter 
der junge Reinhold Kämpf, vermochten ſich der Thränen 
nicht zu enthalten. Von allen Beteiligten war vermut⸗ 
lich der Inſpektor am meiſten aller weicheren Empfin⸗ 
dungen bar, er hatte ſelbſt bei dieſem Akte nur ſeine 
höheren Intereſſen im Auge. Forſchend ſchweiften ſeine 
Blicke von einem der Leidtragenden zum anderen, am 
längſten und ſchärfſten hafteten ſie auf dem ſchnee— 
bleichen, aber thräuenloſen Antlitz Eliſas. Das ſchöne 
junge Weib erſchien zuletzt und harrte einige Schritte 
abſeits von den anderen. Tief beſchämt durch die Worte 
des Kapitäns ſenkten ſich ihre Wimpern und erglühten 
momentweiſe ihre blaſſen Wangen in holder Röte. So, 
ſtarr und in ſich verſunken ſtehend, vermied ſie jeden 
Blick, vor allem den des Profeſſors. Obwohl ſie aber 
nicht aufſah, fühlte ſie doch, daß aller Augen auf ſie 
gerichtet waren. Bisher mit Achtung und Bewunde— 
rung betrachtet, machten die Aeußerungen des Kapitäns 
ihre Stellung plötzlich zu einer anderen, ſie war die 
Gattin eines Betrügers und befand ſich mit ihm auf 
der Flucht. In einer Stunde würden ſie alles wiſſen, 
ſie würde ihnen dann nicht einmal mehr die Gattin, 
ſondern die Geliebte eines Defraudanten ſein, die mit 
dieſem, allen Forderungen weiblicher Ehre zum Trotz, 
in die Welt hinein abenteuerte. 

Der Inſpektor war ein ſcharfer Beobachter, er er⸗ 
riet, daß Eliſas Herz an der Totenfeier ſelbſt nur einen 
beſchränkten Anteil nahm. „So ſieht die trauernde 
Liebe nicht aus,“ ſagte er ſich. „Sie liebt ihn nicht 
oder doch nicht mehr.“ 

Als er gleich darauf wieder zu ihr hinſchaute, war 
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fie verſchwunden. Die Rolle, welche fie ſpielte, war ihr 
unerträglich; mit unhörbaren Schritten verließ ſie das 
Verdeck. — 

„Wenn das nicht Schuldbewußtſein iſt,“ äußerte der 
Inſpektor am Nachmittag desſelben Tages gegen Holm, 
„ſo bin ich in meinem Berufe ein Waiſenknabe.“ 

„Kann es nicht auch Scham fein?” hielt der Pro- 
feſſor ihm entgegen. 

„Vielleicht beides. Jedenfalls empfand ſie keinen 
Schmerz um den Mann, mit dem ſie doch entflohen iſt.“ 

„Warum nicht?“ 

„Sie hatte keine Thräne für ihn.“ 

„Es giebt auch thränenloſen Schmerz, Herr In⸗ 
ſpektor, und gerade dieſer iſt oft der tiefſte.“ 

„Möglich, aber ihre Gedanken waren nicht bei der 
Sache. Ich bin ein zu gut geübter Phyſiognom, mich 
darin zu täuſchen.“ 

„Ihre Ueberzeugung ſteht noch immer feſt?“ 

„Feſter als je.“ 

„Aber Sie haben keine thatſächlichen Beweiſe.“ 

„Indizien genug, um eine Anklage nicht allein zu 
begründen, ſondern mir ſogar deren Erhebung zur 
Pflicht zu machen. Ich zögere nur noch, um die ohne: 
hin ſo große Aufregung nicht ohne dringende Not⸗ 
wendigkeit zu vermehren.“ 

„Sie haben recht. Seit unſere Reiſegefährten die Wahr⸗ 
heit über Eliſas Gatten und ihr eigentliches Verhältnis 
zu ihm erfahren haben, iſt des Flüſterns und Tuſchelns 
kein Ende. Sie hat alſo wirklich alles geſtanden?“ 

„Alles. Ich nahm ſie freilich in ein Kreuzverhör, 
das ihr keine Wahl ließ.“ 

„Die Arme!“ ſeufzte der Profeſſor. 

(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Die Perücke. 
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at es nicht geklingelt, 

Mama?“ 

„Ich glaube, ja.“ 

„Wer kann das ſein?“ 

„Aber Kind — ſo früh 
am Vormittag! Irgend ein 
Lieferant .. oder der Brief- 
träger.“ 

Die Thür öffnete ſich, und 
ein Dienſtmädchen brachte auf 
ſilbernem Teller einen amts⸗ 
mäßig ausſehenden Brief. 
„Für das gnädige Fräulein.“ 

Ada Ilgen griff haſtig nach dem Schreiben. Als 
ſie einen Blick auf die Aufſchrift des Umſchlages ge⸗ 
worfen hatte, öffnete fie ihn ſichtlich erregt. Gleich dar- 
auf rief ſie jubelnd: „Mama, die Sache iſt ſchon 
perfekt! Da bietet mir die Hofburgtheaterintendanz 
für den Januar ein auf Engagement abzielendes Gaſt⸗ 
ſpiel an.“ 

Frau Geheimrat Ilgen ſchnellte von ihrem Sitze 
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empor, kam um den Frühſtückstiſch herum auf ihre 
Tochter zu und küßte ſie herzlich. 

„Ich wünſche dir alles Glück, Ada. Jetzt biſt du 
übers Jahr wahrſcheinlich kaiſerlich königliche Hofburg— 
ſchauſpielerin — mit vierundzwanzig Jahren!“ 

Ueber das ſchöne Geſicht des Mädchens glitt ein 
ſchelmiſches Lächeln. „Ich gratuliere dir auch, Mama.“ 

„Mir? Wieſo?“ 

„Nun, jetzt kommſt du doch wieder in dein geliebtes 
Wien zurück.“ 

Frau Ilgen, die trotz ihrer zweiundvierzig Jahre der 
blühenden Tochter an Schönheit wenig nachgab, lachte 
halblaut. „Du biſt ein Spottvogel, Ada. Gewiß, ich 
hab' mein Wien gern. Aber ich freue mich doch haupt⸗ 
ſächlich deinetwegen, daß wir jetzt hinkommen. Bedenke 
doch, wie lang ich ſchon fort bin. Da bin ich fremd 
geworden in meiner Heimat. Und hier in Berlin und 
früher in Dresden habe ich fo vieles, was mich feit- 
halten müßte. Angenehme Beziehungen, liebe Menſchen. 
Aber für dich iſt es ein Glück, nach Wien zu kommen. 
Ich bitte dich, kaiſerlich königliche Hofburgſchauſpielerin! 
Das iſt bei der Vergötterung der Schauſpieler, die in 
Wien getrieben wird, der geſellſchaftliche Rang eines 
Miniſters. Wenn du in den Prater fährſt, werden 
die Leute auf der Ringſtraße ſtehen bleiben und dem 
Wagen ehrfürchtig nachſtarren, als ſäße eine Erz⸗ 
herzogin darin. Erkälteſt du dich oder verdirbſt du dir 
den Magen, ſo erſcheinen in allen Zeitungen laufende 
Arztberichte über das Befinden der gottbegnadeten 
Ada.“ 

Die Tochter lehnte das Haupt an die Bruſt der 
Mutter und blickte zärtlich zu ihrem Geſichte empor. 
„Wie ſchnell die Phantaſie meines Mamachens wieder 
reitet!“ neckte ſie. „Da ſiehſt du mich ſchon als Mit⸗ 
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glied des Burgtheaters und als Liebling des Publikums 
— und ich bin doch erſt zum Gaſtſpiel eingeladen. 
Vielleicht gefalle ich gar nicht.“ 

Frau Ilgen ſchüttelte energiſch das Haupt. „Das 
iſt ganz ausgeſchloſſen. Du in Wien nicht gefallen! 
Du biſt wie für die Wiener geſchaffen. Das Urwüchſige 
in deiner Begabung iſt ja gerade das, was auf dieſes 
Publikum wirkt. Und dann — in Wien kommt es auf 
reiche natürliche Mittel noch mehr an als anderswo. 
Eine ſchöne, wohllautende Stimme, große, volle und 
doch biegſame Geſtalt, ein ſchönes Geſicht, das ſchätzen 
ſie faſt höher als die eigentliche Kunſt. Und du biſt 
doch meine ſchöne Ada.“ 

Das Mädchen hob die Hand zu dem Geſicht ihrer 
Mutter empor und fuhr ihr mit der Spitze des roſigen 
Zeigefingers langſam über Stirn, Naſenrücken, Mund 
und Kinn bis herab zum Halsanſatz, in dieſer lieb— 
koſenden Berührung das klaſſiſche Profil gleichſam nach- 
zeichnend. 

„Wenn ich das bin, ſo hab' ich's von dir, Mama.“ 

„Schmeichelkatze, du! — Uebrigens .. . ein Glück 
haſt du, Mädel, ein Glück! Wenn ich ſo deine Lauf— 
bahn bedenke: mit neunzehn Jahren das glänzende 
erſte Auftreten in Dresden und gleich an das Hof— 
theater für erſte Rollen, mit einundzwanzig nach Berlin 
ans Deutſche Theater, mit dreiundzwanzig dieſer ehren⸗ 
volle Ruf nach Wien —“ 

Ada hatte ſich erhoben. Leuchtenden Auges ſagte 
ſie: „Ich kann was, Mama. Daß es ſehr vielen an⸗ 
deren, die ebenſoviel können, vielleicht noch mehr, viel 
ſchlechter geht, das weiß ich. Wenn mir das alles er— 
ſpart bleibt, was meine Kolleginnen durchgemacht haben 
und noch durchmachen, ſo dank' ich's dem da.“ 

Sie war an ihren Schreibtiſch getreten. Dieſer ſtand 
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ſchräg über eine Ecke des Gemachs. Aus dem Raume 
hinter ihm ragte eine Säule aus dunkelgrauem Mar⸗ 
mor empor, die die lebensgroße Büſte eines Mannes 
trug, nach der hohen Stirn und den geiſtvollen Zügen 
die eines Gelehrten. Die Hände auf die Schreibtiſch⸗ 
platte geſtützt, blickte das Mädchen ſinnend auf das 
weiße Steinbild, das ſich von der dunkelblauen Sammet- 
dekoration an der Wand wirkungsvoll abhob. 

„Der gute, gute Vater! Wie früh er meine Be⸗ 
gabung erkannt, wie ſorgſam er ſie gepflegt hat! Und 
noch über das Grab hinaus hält er ſeine ſchützende 
Hand über mich. Ich hatte es bei meinem Debüt in 
Dresden ſo leicht, erfolgreich zu ſein. Saßen doch in 
allen Logen ſeine ehemaligen Patientinnen, die Königin 
ſelbſt gehörte dazu, denen allen es wie eine perſönliche 
Angelegenheit war, ob das Töchterchen ihres lang⸗ 
jährigen Hausarztes auch Erfolg haben würde. Und 
das Vermögen, das er für uns aufgehäuft hat ... wie 
wichtig iſt das! Du ahnſt es nicht, Mutter, wie wichtig 
es für eine Künſtlerin iſt, daß man ſich ſagt: Die hat's 
eigentlich gar nicht nötig. An diejenigen, die's nötig 
haben, drängt ſich jeder inwendig ſchmierige Bengel, 
der Einfluß auf das Theater hat, heran und meint 
ihnen ſeine brutalen Galanterien anthun zu dürfen. 
Ich habe davon nichts zu leiden gehabt.“ 

Frau Ilgen, die ſich vor den Schreibtiſch geſetzt 
hatte, blickte gleich ihrer Tochter gerührt auf die Züge 
des viel zu früh Dahingeſchiedenen. Jetzt ſagte ſie: 
„Ja, ja, mein lieber, guter Theodor, du haſt unſerem 
Kinde die Wege geebnet — vielleicht zu ſehr! Das 
Ding iſt übermütig geworden.“ 

Ada wandte das Geſicht zur Seite. „Jetzt fängſt 
du wieder von dem Amerikaner an, Mama.“ 

Frau Ilgen nickte. „Gewiß, Ada. Weil mir die 


Das Mädchen blickte sinnend auf das weisse Steinbild. (S. 70) 
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Sache nicht in meinen Kopf hinein will. Ein fein ge— 
bildeter Menſch, Betragen wie ein engliſcher Lord, ſchön 
wie der junge Siegfried, ſchwer reich, ſo reich, daß ſeine 
jährlichen Einkünfte mehr betragen als unſer ganzes 
Vermögen.“ 

„Wenn ich ihn aber nicht lieben kann, Mama!“ 

„Ja, aber warum nicht? Iſt er dir unſympathiſch?“ 

„Nein, gewiß nicht. Sehr ſympathiſch ſogar. Ich 
denke faſt jeden Tag an ihn. Wenn ich dir alles ſagen 
ſoll, Mama, vorhin, als der Brief kam, habe ich mir 
einen Augenblick lang feſt eingebildet, er klingle.“ 

Frau Ilgen ſah ihre Tochter groß an. Kopf⸗ 
ſchüttelnd ſagte ſie: „Daraus ſoll man klug werden. 
Das ſieht ja beinahe aus wie Liebe. Und trotzdem 
haſt du ſo deutlich abgewinkt, daß der arme Menſch 
ſpornſtreichs von Kiſſingen nach London dampfte. Jetzt 
iſt er wahrſcheinlich längſt wieder in New York.“ 

„Ich bin feſt überzeugt, er kommt wieder herüber,“ 
ſagte Ada langſam. 

„Nun, und —? Wie wird's dann ſein?“ 

Das Mädchen machte eine Bewegung der Unſchlüſſig⸗ 
keit. „Ich weiß nicht. Aber ich glaube, ich winke 
wiederum ab. Es iſt etwas an ihm, das mich trotz 
allem immer wieder zurückſtößt.“ 

„Ja, aber was, Kind? Was?“ 

Darauf blieb Ada die Antwort ſchuldig. Um die 
Mutter von der Frage abzulenken, zog ſie ſie auf das 
kleine blauſammetene Kanapee nieder und begann die 
Erinnerungen an den Aufenthalt in Kiſſingen durchzu⸗ 
ſprechen, von dem die beiden Damen vor zwei Wochen 
zurückgekehrt waren. Dort hatten ſie den Amerikaner, 
Doktor James Colman, kennen gelernt. 

War das ein Aufruhr unter den Kurgäſten gemor- 
den, als der junge Mann auf der Bildfläche erſchien! 
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An ſchwer reichen Leuten von „drüben“ leidet der be- 
rühmte Badeort ja keinen Mangel. Eher leidet er 
unter ihrem maſſenhaften Auftreten. Denn die Herren 
mit den vielzifferigen Dollarvermögen ſind nicht immer 
die manierlichſten Leute. Dieſer Doktor Colman machte 
aber gar nicht den Eindruck eines amerikaniſchen Empor⸗ 
kömmlings, viel eher den eines jungen Lords oder ſonſt 
eines Erben alten Reichtums und hundertjährigen gejell- 
ſchaftlichen Anſehens. 

Trotzdem wußte der dicke Wertheimer, ein Berliner 
Bankier, der ſich unter den Badegäſten befand, auf 
Grund ſeiner geſchäftlichen Verbindungen mit dem 
New Porker Platze haarklein zu erzählen, daß der Vater 
Doktor Colmans noch auf gut deutſch Michel Koll 
mann geheißen habe und ein biederer badiſcher Papier⸗ 
müller geweſen ſei, der vor einem Menſchenalter mit 
wenig Geld und vielen Hoffnungen die Reiſe über das 
große Waſſer antrat. Heute beherrſche die Firma 
M. Colman & Sons beinahe die geſamte Papierver⸗ 
einigung der Vereinigten Staaten, und ihr alleiniger 
Inhaber, eben dieſer Doktor James, verfüge über ein 
Vermögen von vielen hundert Millionen Dollars. 

Dieſe kaufmänniſche Auskunft über die „Bonität“ 
des intereſſanten Fremdlings entfeſſelte natürlich ein 
wahres Wettrennen um die Ehre ſeiner Bekanntſchaft. 
Projektenmacher aller Art drängten ſich an ihn heran, 
die Mütter heiratsfähiger Töchter gerieten in hellen 
Aufruhr. Nicht minder die Mägdelein ſelber. Denn 
der Deutſchamerikaner beſaß zu ſeinen übrigen Vorzügen 
auch noch den, ein ſchöner Mann zu ſein. Seine Geſtalt 
war hoch und ſchlank, von jener kraftvollen Hagerkeit, 
die in unabläſſig betriebenen körperlichen Uebungen er⸗ 
worben wird, ſein Geſicht, das er nach heimatlicher 
Sitte glatt raſierte, war edel geſchnitten, ſeine dunkel⸗ 
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blauen Augen groß und lebhaft. Vielleicht das Schönſte 
an ihm aber waren wohl ſeine Zähne. Die Backfiſche 
in der Kurgeſellſchaft, die den überſeeiſchen Siegfried 
natürlich ſamt und ſonders anſchmachteten, pflegten, 
wenn ſie etwas ganz beſonders glänzend Weißes be⸗ 
zeichnen wollten, zu ſagen, das Ding wäre weiß wie 
Doktor Colmans Zähne. 

Die beiden Damen waren mit dieſem Märchen⸗ 
prinzen anläßlich einer Wohlthätigkeitsvorſtellung, bei 
der Ada einige Balladen vortrug, in nähere Berührung 
gekommen. Als die Vorträge vorüber waren, hatte ſich 
Colman ſofort vorſtellen laſſen und überſchüttete von 
Stund' an Ada mit Huldigungen, welche die ſchwieger— 
ſohnbedürftigen Mütter halb wahnſinnig machten und 
die Erfinder mit tiefem Verdruß erfüllten. Es war ja nur 
zu klar, daß der Nabob ſich über beide Ohren verliebt 
hatte, und für liebeskranke Kröſuſſe haben lenkbare Luft⸗ 
ſchiffe und ähnliche ſchöne Dinge noch weniger An⸗ 
ziehungskraft als für die im Zuſtande ungetrübter Ver⸗ 
nunft befindlichen reichen Leute. 

Unter dieſen Huldigungen waren manche von ganz 
abſonderlicher Art. Einmal äußerte Ada ihr Wohl⸗ 
gefallen an einem jungen Offizier, der auf dem Reit⸗ 
wege, der ſich an der Promenade hinzog, ſeinen Gaul 
tummelte. Am zweitnächſten Morgen erſchien Doktor 
Colman hoch zu Roß vor der Villa, welche die beiden 
Damen bewohnten. Er ritt ganz ausgezeichnet, und das 
Pferd, ein Eiſenſchimmel von hervorragender Schön⸗ 
heit, erregte das Erſtaunen ganz Kiſſingens. Wie ſich 
ſpäter herausſtellte, hatte der Amerikaner eine Stunde 
nach jener Aeußerung Adas an einen Berliner Geſchäfts⸗ 
freund telephoniert, dieſer möge für ſeine Rechnung das 
beſte Reitpferd, das in Berlin aufzutreiben ſei, ankaufen 
und mittels Sonderzuges nach Kiſſingen befördern laſſen. 
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Ein andermal kam Ada auf den Maler Bergmüller 
zu ſprechen, der gerade auch in Kiſſingen zur Kur 
weilte. Sie erzählte Doktor Colman, wie leid ihr der 
alte Herr thue, der ein großer und feiner Künſtler ſei, 
aber infolge widriger Familienverhältniſſe ſich in ſolchen 
Geldſchwierigkeiten befinde, daß er manchmal geradezu 
Mangel leide. Den Aufenthalt in dem teuren Kiſſingen 
geſtatte er ſich nur auf das Drängen ſeines Arztes, der 
ihm vorgeſtellt habe, daß er das für ſich thun müſſe, 
wenn er nicht im nächſten Winter geſundheitlich zus 
ſammenbrechen wolle. 

Tags darauf lief unter den Kurgäſten das Gerücht 
um, der Amerikaner habe Bergmüller das nächſte Bild, 
das der Maler vollenden würde, unbeſehen abgekauft, 
den Preis auf ſo viele Dollars erhöht, als Bergmüller 
Mark verlangt hatte, und dem ob ſolcher Freigebigkeit 
ganz faſſungsloſen Meiſter die Hälfte des Betrages als 
Angeld förmlich aufgedrängt. 

Um dieſe Zeit nahm Ada Gelegenheit, in ein übrigens 
ganz harmloſes Geſpräch mit Colman die Erklärung 
einzuflechten, daß ſie feſt entſchloſſen ſei, niemals zu 
heiraten, ſondern ganz und gar ihrer Kunſt zu leben 

Der Amerikaner ſah ſie groß an. „Iſt das Ihr 
Ernſt, gnädiges Fräulein?“ 

„Mein voller Ernſt.“ 

„Von dem Sie niemals abweichen werden?“ 

„Vorläufig ſehe ich nichts, was mich dazu bewegen 
könnte,“ war Adas Antwort. 

Colman brach das Geſpräch ab und empfahl ſich 
bald darauf. Am nächſten Tage machte er ſeinen Ab⸗ 
ſchiedsbeſuch. Sein ſelbſtbewilligter Urlaub ſei nun zu 
Ende. Er müſſe in dringenden Geſchäften erſt nach 
London und dann zurück nach New York. — — 

Als das Geſpräch der Damen auf dieſem Punkte 
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angelangt war, fehüttelte Frau Ilgen wiederum den 
Kopf. „Wenn ich nur ergründen könnte, was für einen 
Grund du dazu gehabt haſt! Der Mann gefiel dir doch, 
das habe ich dir angemerkt, und du ſelbſt haſt mir's 
vorhin eingeſtanden.“ 

Ada blickte unſchlüſſig vor ſich hin. „Wirſt du mich 
nicht auslachen, Mama, wenn ich dir die Wahrheit 
ſage?“ 

„Auslachen — ich dich? Aber Kind!“ 

„Mama, er ... er trägt eine Perücke.“ 

Die Geheimrätin fuhr von ihrem Sitze in die Höhe. 

„Nicht möglich!“ 

„Doch, Mama. Es iſt ein ganz wundervolles 
Meiſterwerk, dieſe Perücke, und ahmt den natürlichen 
Haarwuchs täuſchend nach, aber ich habe es ſofort ge— 
ſehen. Beim Theater bekommt man einen guten Blick 
für derartiges.“ ; 

Frau Algen ſah erſtaunt ihre Tochter an. „Irrſt 
du dich auch nicht? Ich hätte das im Leben nicht be- 
merkt. Aber wenn auch! Das iſt doch kein Grund. 
Wie viele Menſchen verlieren frühzeitig ihr Haar. 
Durch Krankheit, durch Vererbung, was weiß ich.“ 

„Ich weiß, Mama,“ ſagte Ada beinahe traurigen 
Tones. „Trotzdem habe ich darüber nicht wegkommen 
können. Ich war förmlich böſe auf mich deshalb, ich 
habe mir Albernheit und Oberflächlichkeit vorgeworfen. 
Es war alles umſonſt. Die Sache iſt mir ſo abſtoßend, 
daß ich trotz all ſeiner glänzenden Eigenſchaften nie⸗ 
mals ein Herz zu ihm faſſen könnte. Wenigſtens 
hab' ich ſo das Gefühl. Es liegt vielleicht wirklich 
daran, daß ich jo wenig gelernt habe, mich zu be— 
ſcheiden, zu verzichten. Soll ich gerade in der Liebe 
etwas in den Kauf nehmen müſſen, was mir un⸗ 
angenehm und widerwärtig iſt?“ 
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Frau Ilgen trat an das Fenſter und ſah hinab auf 
den Kurfürſtendamm, auf deſſen blankem Asphalt die 
Radfahrer dahinſauſten und die Equipagen in ſchlankem 
Trabe einherrollten. 

„Das iſt ein ſonderbarer Zuſtand, mein Kind,“ ſagte 
ſie nach einer kleinen Pauſe. „Wenn ich dich recht ver— 
ſtehe, jo iſt eine Liebe in dir, die von einer Idioſyn⸗ 
kraſie, einer nervöſen, grundloſen, aber um ſo ſtärkeren 
Abneigung gegen die Kahlköpfigkeit niedergehalten wird. 
Einen ſolchen Schauder vor mit Glatzen behafteten 
Menſchen habe ich übrigens ſchon in deiner Kindheit 
an dir bemerkt. Wenn die Sachen ſo liegen, ſo wäre 
es wohl am beſten, wenn er deinen Weg nie wieder 
kreuzte.“ 

„Und doch glaube ich zu wiſſen, daß wir uns wie: 
derſehen werden,“ antwortete die Tochter leiſe. „Und 
ich meine beinahe, daß . . . daß ich ſehr unglücklich 
wäre, wenn ich aufhörte, daran zu glauben.“ 

Die Mutter neigte betrübt den Kopf. „Mein armes 
Kind! Na, das wird mit der Zeit alles gut werden. 
Jetzt iſt es ja kaum drei Wochen her ſeit ſeiner Ab⸗ 
reife. Wenn du erſt wieder auftrittſt, wirſt du weniger. 
an ihn denken. Und ſpäter, in Wien, unter neuen 
Menſchen und neuen Verhältniſſen wirſt du ganz dar⸗ 
über wegkommen . . . Es iſt übrigens mächtig ſpät ge- 
worden über unſerem Geplauder. Gleich Zwölf! Ich 
habe einige Beſorgungen in der Stadt. Kommſt du 
mit?“ 

„Ich habe keine rechte Luſt, Mama. Auch muß ich 
ja den Brief der Theaterintendanz beantworten.“ 

„Gut. Ich werde übrigens bald wieder da ſein. 
Adieu ſo lange, mein Liebling.“ 

„Adieu, Mama.“ 

Die beiden Damen küßten ſich herzlich. Dann ſetzte 
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ſich Ada an den Schreibtiſch, und ihre Mutter verließ 
das Zimmer. 

Die Frau Geheimrat verließ das Zimmer, aber noch 
lange nicht das Haus. Das hübſche junge Ding, das 
vorhin den Brief gebracht hatte, war erſt ſeit der Rück⸗ 
kehr der Damen von der Badereiſe zugezogen und wußte 
noch nicht recht Beſcheid. Da gab es eine Menge an⸗ 
zuordnen und einzuſchärfen. Als das geſchehen war, 
ſetzte Frau Ilgen ſich hin und verfaßte einen Merkzettel 
über die Dinge, die fie zu beſorgen hatte Sie litt ja 
ſonſt nicht an Vergeßlichkeit, aber nach dem aufregen⸗ 
den Geſpräche mit ihrer Tochter, das ihr ſicherlich nach- 
gehen würde, fürchtete ſie, ohne ein ſolches Hilfsmittel 
nicht zurecht zu kommen. 

Endlich war ſie ſo weit, daß ſie ſich auf den Weg 
machen konnte. Es war aber inzwiſchen ſo viel Zeit ver⸗ 
gangen, daß ſie eine Droſchke nehmen mußte, wenn ſie 
noch halbwegs zu rechter Zeit zurückkommen wollte. 

Als ſie die Tiergartenſtraße entlang rollte, wurde 
fie von einem Herrn in einer Equipage, die ihrem 
Wagen entgegenkam, ſehr lebhaft gegrüßt. 

Sie erſchrak beinahe. War das nicht —? Da hielt 
der fremde Wagen auch ſchon. Bei Gott, er war's, der 
Amerikaner, Doktor Colman! 

„Halt, Kutjeher, halt!“ 

Der Kutſcher Frau Ilgens riß ſein Pferd zurück. 
Im nächſten Augenblicke ſtand Doktor Colman, den 
Hut in der Hand, an der rechten Seite des Wagens 
und begrüßte Frau Ilgen mit weltmänniſcher Ver⸗ 
neigung. “) 

„Herr Doktor! Sehr erfreut — —“ ſtammelte die 
faſſungsloſe Dame. „Heute morgen erſt haben wir von 


) Siehe das Titelbild. 
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Ihnen geſprochen. Wo kommen Sie denn ſo plötzlich 
her? Wir glaubten Sie unterwegs nach New Pork.“ 

„Ich komme aus London,“ antwortete der Ameri- 
kaner mit wohlklingender Stimme. „Heute morgen hier 
eingetroffen. Ich war auf dem Wege zu Ihnen.“ Er 
ſah ſich nach ſeinem Wagen um und fragte: „Darf 
ich mir erlauben, gnädige Frau, zu Ihnen einzu⸗ 
ſteigen?“ 

„Aber mit Vergnügen!“ 

Colman rief ſeinem Kutſcher zu, zum Hotel zurück⸗ 
zufahren. Dann ſtieg er zu Frau Ilgen ein und ſetzte 
ſich an die linke Seite der Dame. 

„Haben Sie für mich eine halbe Stunde Zeit, Frau 
Geheimrat?“ fragte er. „Dann würde ich Ihnen eine 
Fahrt durch den Tiergarten vorſchlagen.“ 

„Gern.“ 8 

Der Amerikaner gab dem Kutſcher ſeine Weiſungen 
über den Weg, den die Spazierfahrt nehmen ſollte. 
Dann wandte er ſich an die Dame, die in ſichtlicher 
Aufregung der Dinge harrte, die da kommen ſollten. 

„Sie waren ſehr erſtaunt, gnädige Frau,“ be⸗ 
gann er, „mich in Berlin zu ſehen. Ehrlich geſagt, 
wundere ich mich über mich ſelbſt. Ich hätte zu Hauſe 
dringend zu thun. Und darin bin ich ein richtiger Ameri⸗ 
kaner, daß mir die Geſchäfte über alles gehen — oder 
gingen. Jetzt aber .. . es iſt vielleicht nicht ganz fein, 
ſolche Dinge bei einer ſolchen zufälligen Begegnung 
vom Zaun zu brechen, aber man ſoll andererſeits die 
Gelegenheit beim Schopfe faſſen ... kurz, ich ſtand 
ſchon auf dem Deck des Dampfers nach New Pork und 
kehrte doch wieder um, weil mir klar war, daß ich hier 
im alten Lande viel Wichtigeres zu thun hätte als 
drüben, ſelbſt wenn mein ganzes Vermögen auf dem 
Spiele geſtanden hätte.“ 
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Er machte eine kleine Pauſe, während deren Frau 
Ilgen kaum zu atmen wagte. 

Dann fragte er leiſe: „Sie haben heute morgen von 
mir geſprochen. Darf ich mir die Frage erlauben: In 
freundlichem Sinne?“ 

„Aber natürlich! Sogar ſehr.“ 

„Wirklich? Obwohl Ihr Fräulein Tochter mich ſo 
ſchlecht behandelt hat? Ich weiß nicht, ob Sie darum 
wiſſen —“ 

Frau Ilgen legte ihre ein wenig zitternde Hand auf 
den Arm ihres Nachbars. „Ich weiß alles. Sie hat 
mir's erzählt, in Kiſſingen, gleich nach ihrer fluchtähn⸗ 
lichen Abreiſe. Und ſeit heute weiß ich auch den 
Grund.“ 

Colman ſah ſie forſchend an. „Es iſt alſo doch ein 
Grund da?“ fragte er langſam. „Keine bloße Laune. 
Das iſt gut, ſehr gut. Denn Gründe laſſen ſich be⸗ 
ſeitigen, wenn man den feſten Willen hat dazu.“ 

„Leider ſieht der Grund einer Laune ſehr ähnlich, 
und mit dem Beſeitigen wird es ſeine Schwierigkeiten 
haben. Darf ich mir eine ein wenig ſonderbare Frage 
erlauben, Herr Doktor?“ 

„Aber ich bitte!“ 

„Sagen Sie, Herr Doktor, iſt es richtig, daß Sie .. 
daß Sie eine Perücke tragen?“ 

Die Miene des Amerikaners wurde ziemlich betreten. 
„Ja. Mein Vater war eine jener Erſcheinungen, die 
man unter den Deutſchen ſo oft findet: ein gewaltiger, 
auf die Bruſt herabwallender Vollbart, aber völlig kahler 
Schädel. Mein Haar war von Kindheit auf dünn und 
ſchwindſüchtig. Mit zwanzig Jahren bekam ich den 
Typhus, und da ging es völlig aus. Nur ein dünner 
Streifen am Hinterkopf blieb übrig. Da ließ ich mir 
eben die Perücke machen. Der Schuft von Haarkräusler 
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ſchwor bei den Gebeinen ſeiner Großmutter, daß kein 
Menſch fie erkennen würde —“ 

„Der Mann hat nicht falſch geſchworen, Herr Doktor. 
Ich hätte das im Leben nicht bemerkt, und wie mir 
wird es wohl auch den anderen Leuten ergangen ſein. 
Bloß Ada hat die Sache auf den erſten Blick geſehen. 
Nun hat ſie zum Unglück von Kindheit an eine heftige 
Abneigung, einen richtigen Schauder vor der Kahlheit. 
Ich erinnere mich an einen lieben, guten Freund, der 
bei uns verkehrte, als ſie noch ein Kind war, drei, vier 
Jahre alt. Was gab ſich der für Mühe um die Kleine! 
In ganzen Wagenladungen brachte er die Pralines an⸗ 
geſchleppt, auf Puppen und Bilderbücher gab er ein 
Vermögen aus — das Kind, das ſonſt gegen alle Men⸗ 
ſchen ſo zuthunlich war, blieb ihm gegenüber ſcheu und 
unzugänglich, bloß weil er eine mächtige Glatze hatte.“ 

Doktor Colman war ſehr ernſt geworden. „Das iſt 
ſchlimm,“ ſagte er ſchweren Tones. „Sehr ſchlimm. 
Solche Idioſynkraſien ſind faſt unüberwindlich. Wie 
ſtünde es um meine Hoffnungen, wenn ... wenn ich 
dieſes Gebrechen nicht an mir hätte? Wollen Sie mir 
das ſagen, gnädige Frau?“ 

„Ich bin überzeugt, ſehr gut,“ antwortete die Dame 
eifrig. „Sie ſind ihr ſehr ſympathiſch. Wenn ſie nicht 
zum Unglück den für ſie ſo abſtoßenden Eindruck ſofort 
bekommen hätte, würde ſie Sie gewiß ſo lieb gewonnen 
haben, daß Sie ruhig das Geſtändnis hätten wagen 
dürfen, daß ... daß Sie zwiſchen Hut und Kopf noch 
etwas tragen. So aber —“ 

Sie brach ab, verwundert über den Geſichtsausdruck 
des Mannes. Colmans Brauen hatten ſich leicht zu⸗ 
ſammengezogen, ſeine Lippen preßten ſich feſt aufein⸗ 
ander. Das ganze männlich ſchöne Geſicht machte den 
Eindruck angeſtrengten Nachdenkens. 
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„Was raten Sie mir unter dieſen Umſtänden, 
gnädige Frau?“ fragte der Amerikaner. 

Frau Ilgen zuckte die Schultern. „Da iſt ſchwer 
raten. Vielleicht gelingt es Ihnen durch Ausdauer und 
Beharrlichkeit, die Abneigung Adas zu überwinden. 
Nur müßten Sie ſich in dieſem Falle dazu entſchließen, 
Ihre Wünſche fürs erſte völlig in ſich zu verſchließen 
und auf lange Zeit hinaus nur als Freund mit uns 
zu verkehren.“ 

Colman lächelte bitter. „Das iſt ein langwieriger 
Weg. Und Geduld war nie meine ſtarke Seite. Viel⸗ 
leicht giebt es etwas anderes, was ſchneller ans Ziel 
führt. Geld und Technik vermögen doch heute faſt alles 
auf Erden. Ich habe Geld, und die Technik haben die 
deutſchen Aerzte. Wir wollen ſehen. Vorläufig danke 
ich Ihnen von ganzem Herzen für Ihre Mitteilungen, 
Frau Geheimrat. Wollen wir jetzt in die Stadt zurück? 
Wenn Sie die Güte hätten, durch die Friedrichſtraße zu 
fahren, ſo wäre mir das ſehr angenehm. Ich käme fo 
an das Haus meines hieſigen Rechtsanwalts, zu dem 
ich muß.“ 

„Gern, Herr Doktor. Ich habe ſelbſt in der 
Friedrichſtraße zu thun.“ 

„Brandenburger Thor, Linden, Friedrichſtraße!“ rief 
der Amerikaner dem Kutſcher zu. Dann wandte er ſich 
wiederum an ſeine Dame. 

„Vielleicht iſt es am beſten, wenn Sie dem gnädigen 
Fräulein gar nichts davon ſagen, daß ich hier bin. Da 
ich einmal das Unglück habe, ihre Abneigung zu erregen, 
würde die Vorſtellung, daß ich ſie bedrängen will, das 
Uebel nur verſchlimmern.“ 

Frau Ilgen ſtimmte zu. Während der weiteren 
Fahrt wurde nur wenig mehr geſprochen. Beide Teile 
waren mit ihren Gedanken beſchäftigt. An der Ecke der 
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Was für einen prachtvollen Haafschopf der Bursche hatte! (S. 84) 
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Friedrich⸗ und Behrenſtraße ließ Colman den Wagen 
halten, küßte Frau Ilgen die Hand und ſtieg aus. 

Auf dem Bürgerſteige ſtehend, ſagte er: „Auf hoffent⸗ 
lich baldiges Wiederſehen, Frau Geheimrat.“ 

Dann verſchwand er in einem der Häuſer. 

„Armer Menſch!“ dachte Frau Ilgen betrübt. „Was 
er bloß vorhat? Und die wunderlichen Reden Adas 
heute morgen. Es war faſt, als wüßte ſie, daß er da 
iſt. Es wird mir ſchwer werden, von dieſer Begegnung 
zu ſchweigen.“ 

Der Kutſcher, der auf weitere Befehle wartete, wandte 
ſich nun auf dem Bocke um: „Wohin ſoll's jetzt jehen?“ 

„Jaſo .. Friedrichſtraße 30.“ 

Der Wagen ſetzte ſich wieder in Bewegung. — — 

Doktor Colman war indes die beiden Treppen zu 
der Kanzlei ſeines Rechtsanwalts emporgeſtiegen. Der 
Anblick des Schreibers, der ſeine Beſuchskarte entgegen⸗ 
nahm, entlockte ihm ein bitteres Lächeln. Was für einen 
prachtvollen dicken Haarſchopf der Burſche hatte! Und 
er, der große Herr, der Papierkönig, wie ſie ihn hießen, 
war im Begriff, ſein Lebensglück ſcheitern zu ſehen, 
weil er eine Perücke tragen mußte. 

„Verrückte Welt!“ dachte er. „Für ein halbes 
Promille meines Vermögens würde mir der Menſch 
ſeinen Abſalomsſchopf mit Vergnügen überlaſſen, und 
uns beiden wäre geholfen. Aber es geht nicht.“ 

Der Rechtsanwalt, ein kleiner, behäbiger Herr, kam 
ſelbſt in das Schreiberzimmer herausgeeilt, um den 
hervorragenden Beſuch unter vielen Bücklingen in das 
Allerheiligſte zu geleiten. 

Der Millionär aber nahm drinnen nicht einmal 
Platz. „Die Konſultation wird ganz kurz ſein, Herr 
Rechtsanwalt. Nennen Sie mir den erſten Spezialiſten 
Berlins für Haut, Haar und ſolche Geſchichten.“ 
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Der Rechtsanwalt ſah Colman ein wenig verwundert 
an, ſann einen Augenblick nach und ſagte dann: „Pro⸗ 
feſſor Doktor Gruner.“ 

„Ich danke ſehr. Adieu, Herr Rechtsanwalt.“ 

Der Juriſt begleitete Colman natürlich bis an die 
Treppe hinaus. Beim Durchſchreiten der Kanzlei be⸗ 
merkte er mit Befremden den langen Blick, den der 
amerikaniſche Nabob auf den eifrig über ſeine Arbeit 
gebückten Schreiber Müller warf. Was war an dem 
unbedeutenden jungen Menſchen nur zu ſehen? 

Colman fuhr geraden Weges zu dem Arzte, den ihm 
der Rechtsanwalt genannt hatte. Es war gerade keine 
Sprechſtunde, aber der Herr Profeſſor war zu Hauſe, 
und ein Zwanzigmarkſtück, das in der Hand des Dieners 
verſchwand, that ſeine Wirkung. Der Amerikaner wurde 
vorgelaſſen. 

„Hat die Wiſſenſchaft ein Mittel,“ fragte Colman 
geſchäftsmäßig kurz, „einem Menſchen, der infolge Ver⸗ 
erbung ſchwaches Haar hatte und dann infolge einer 
Krankheit vollſtändig kahl geworden iſt, den Haarwuchs 
wiederzugeben?“ 

Der Profeſſor, der in einer wiſſenſchaftlichen Ab- 
handlung, an der er gerade ſchrieb, geſtört worden war, 
um eine derartige Frage zu vernehmen, antwortete ſar⸗ 
kaſtiſch: „O ja, mein Herr: Kopf abſehneiden und einen 
anderen aufſetzen, um den die erſehnten Locken wallen.“ 

Der Amerikaner verzog keine Miene. „Andere 
Mittel giebt es nicht?“ 

„Nein. Die Haarwuchstinkturen ſind alle Schwindel.“ 

Colman legte einen Hundertmarkſchein neben das 
Manuſfkript auf dem Schreibtiſch des alten Herrn und 
ging langſam aus dem Zimmer. 

„Ein Grobian!“ dachte er, während er die Treppe 
hinabſtieg. „Aber wenigſtens ehrlich. Es giebt alſo 
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nichts — nichts! Was hilft mir nun all mein Geld? 
Wenn es mir darauf ankäme, eine Königskrone auf dem 
Kopfe zu haben, die könnte ich haben. Irgendwo in 
einem intereſſanten Raubſtaat würden fte einen, der die 
Staatsſchulden übernähme, gern auf den Thron ſetzen. 
Der jetzige Inhaber würde einfach über die Grenze ge⸗ 
ſchafft. Aber das Haar jenes Advokatenſchreibers kann 
ich nicht haben.“ 

Verſtimmt fuhr er in ſein Hotel, den Kaiſerhof, 
und wanderte dort in dem prachtvollen Salon im erſten 
Stockwerk, in dem vor ihm der König von Griechenland 
gewohnt hatte, ruhelos auf und ab. Er wälzte das 
ſpöttiſche Wort des Profeſſors vom Kopfabſchneiden in 
ſeinem Gehirn. Adas ſüßes Geſicht und das unbe⸗ 
deutende Antlitz des Schreibers mit dem prachtvollen 
Haar ſah er mit peinigender Deutlichkeit vor ſich. 

Plötzlich blieb er ſtehen, wie auf dem Teppich an⸗ 
gewurzelt. 

„Halt!“ murmelte er. „Muß es denn gleich der 
ganze Kopf ſein?“ 

Er ſtürzte hinaus, nach der Telephonzelle und 
klingelte den Rechtsanwalt an. 

„Ich habe etwas zu diktieren. Könnten Sie mir 
einmal Ihren Schreiber für eine Stunde herſenden?“ 

„Mit Vergnügen!“ ſchallte es heiſer in der Hörmuſchel. 

„Alſo bitte. Aber den mit dem braunen Schopf.“ 

„Den Müller? Der kann nicht ſtenographieren.“ 

„Iſt auch nicht nötig. Der Mann iſt mir nicht un⸗ 
ſympathiſch. Ich will kein Geſicht, das mich ärgert, vor 
mir haben.“ 

„Wenn Sie durchaus wollen.“ 

„Alſo bitte. Und ſagen Sie ihm, daß er direkt her⸗ 
kommt. Nicht etwa erſt nach Hauſe, um einen guten 
Rock anzuziehen. Die Sache eilt.“ 
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„In einer Viertelſtunde ift er dort.“ 

„Danke. Schluß!“ 

Zehn Minuten ſpäter brachte der Kellner den Schreiber 
zu Colman herein. 

„Der Mann behauptet, beſtellt zu ſein,“ ſagte der 
dienſtbare Geiſt in ungläubigem Tone. 

„Iſt er auch. Eine Flaſche Wein, Bernkaſteler 
Doktor, und zwei Gläſer. — Guten Tag, Herr Müller.“ 

Der Kellner verſchwand eiligſt. Müller, der vor 
Aufregung und Verlegenheit in jähem Wechſel dunkel⸗ 
rot und käſeweiß wurde, machte zwei, drei linkiſche Ver⸗ 
beugungen nacheinander. 

„Herrgott, Mann!“ ſagte der Amerikaner unwirſch. 
„Laſſen Sie doch die Katzbuckelei! Setzen Sie ſich 
lieber.“ 

Die Augen des jungen Schreibers irrten unſicher 
durch den prunkvollen Raum. Dann ging Müller auf 
den Schreibtiſch am Fenſter los. 

„Ach wo!“ rief ihn Colman an. „Die Schreiberei 
hat Zeit. Setzen Sie ſich hier auf den Fauteuil. Ich 
habe mit Ihnen zu reden.“ 

Vor Erſtaunen halb von Sinnen, nahm der dürftig 
gekleidete Mann zögernd Platz. Der Wein kam. Col⸗ 
man goß die beiden Gläſer voll, zwang den Schreiber 
einen Schluck zu trinken und begann, als der Kellner 
wieder verſchwunden war: „Wie geht es Ihnen? Er⸗ 
zählen Sie einmal.“ 

Der Schreiber blieb ſtumm. 

Der Amerikaner, der die Verlegenheit ſeines Gaſtes 
bemerkte, ſagte ungeduldig: „Sie halten mich wohl für 
nicht recht bei Troſt, wie? Warten Sie mal, ich werde 
Ihnen lieber beſtimmte Fragen vorlegen. Gehalt?“ 

„Achtzig Mark monatlich.“ 

„Sie leben bei Ihren Angehörigen?“ 
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„Ich habe meine alte Mutter bei mir. Sie liegt 
ſeit drei Jahren im Bett.“ 

„Hm ... Vermögen iſt wohl keines da?“ 

„Nicht ein Pfennig.“ 

„Da müſſen Sie alſo mit achtzig Mark alles be⸗ 
ſtreiten? Auch die Bedienung für die Kranke? Was 
bleibt denn da Ihnen als Taſchengeld?“ 

„Nichts.“ 

„Kann ich mir denken. Nur nicht, wie Sie damit 
auskommen. Ein junger Mann in Ihrem Alter hat 
doch ſeinen Schatz. Sie tragen ja einen Verlobungs⸗ 
ring, wie ich ſehe. Führen Sie denn Ihre Braut nicht 
des Sonntags aus? In den Grunewald oder ſo?“ 

Jetzt wurde Müller geſprächiger. Colman hatte 
offenbar die Stelle berührt, die ihn am meiſten ſchmerzte. 

„Da .. da muß meiſtens ſie bezahlen. Herr 
Doktor — das iſt ein Leben! Meine arme Braut muß 
bei fremden Leuten dienen, und das bißchen, was ſie 
erübrigt, wandert zu uns. Es iſt ja kein Auskommen 
möglich ſonſt. Ich habe meine arme Mutter gewiß 
ſehr lieb. Und doch — ſo ſchrecklich es klingt — manch⸗ 
mal ertappe ich mich auf dem Wunſehe: Wenn es doch 
ſchon vorüber wäre! Wenn das noch lange ſo geht, 
gehen wir ja beide zu Grunde, meine Braut und ich. 
Und für die alte Frau iſt keine Hilfe, wiederum, weil 
wir die Mittel nicht haben. Eine Badekur, ſagen die 
Aerzte, könnte ſie wieder auf Jahre hinaus leidlich 
geſund werden laſſen. Aber woher nehmen?“ 

Colman beobachtete die Miene des jungen Mannes 
ſcharf, während ſich dem dieſe Schilderung ſeines Elends 
in bald ſtockenden, bald haſtig überſtürzten Worten 
über die Lippen drängte. 

Als Müller nun ſchwieg, fragte der Doktor: „Sie 
würden alſo alles thun, um in den Beſitz eines Ver⸗ 
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mögens von ... jagen wir hunderttauſend Mark zu 
kommen?“ 

Der Schreiber erſchrak ſo heftig, daß er auf ſeinem 
Sitze ein wenig in die Höhe ſchnellte. Sein Blick um⸗ 
florte ſich. Seine Stimme war heiſer vor Aufregung, 
als er antwortete: „Alles, was ein ehrlicher Mann 
darf.“ 

„Ich mute Ihnen nichts Unehrliches zu,“ ant⸗ 
wortete Colman ruhig. „Sie ſollen ſich nur zu... 
zu einem Experiment hergeben. Ihre Geſundheit läuft 
dabei keine Gefahr, die Schmerzen werden bei den 
modernen Mitteln, den Patienten bei Operationen ge⸗ 
fühllos zu machen, kaum in Betracht kommen. Entſtellen 
wird Sie die Sache freilich etwas.“ 

„Um um was handelt es ſich denn?“ fragte 
der Schreiber, an allen Gliedern zitternd. 

„Haben Sie ſchon von Transplantation gehört?“ 
fragte der Amerikaner. 

„Transpl . . 2 Nein, ich weiß nicht.“ 

„Das iſt ein chirurgiſches Verfahren, von einem 
lebendigen Körper auf den anderen Teile zu übertragen. 
Man leiſtet darin das Erſtaunlichſte. Sogar künſtliche 
Naſen ſind auf dieſe Weiſe ſchon hergeſtellt worden. 
Jetzt ſoll der Verſuch gemacht werden, einem Kahlkopf 
dadurch zu Haaren zu verhelfen. Sie würden beide 
ſkalpiert werden. Dann würde ihm Ihre Kopfhaut 
mit dieſen prachtvollen braunen Haaren angeheilt, und 
Sie bekämen ſeine Glatze. Auf der müßten Sie eine 
Perücke tragen, um die Narbe zu verdecken.“ 

Der junge Mann fuhr mit zitternden Händen über 
ſein Haar, auf das er fo ſtolz war. „Und dafür ... 
dafür die hunderttauſend Mark?“ ſtammelte er. 

Colman nickte. „Dafür. Der Betrag wird auf der 
Deutſchen Bank für Sie hinterlegt, ſowie Sie Ihre Zu⸗ 
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ſtimmung geben. Ihre Kurkoſten und der Unterhalt 
Ihrer Angehörigen während Ihrer Krankheit würden 
natürlich ſeparat beſtritten werden. Die Operationen 
würde ein hervorragender Chirurg, der erſte der Welt, 
vornehmen.“ 

Müller ſtand auf. Er war totenblaß, aber ſeine 
Augen leuchteten entſchloſſen. „Herr Doktor,“ ſagte er, 
„wenn's auf mich allein ankäme, ich würde es ſofort 
thun. Schon um meiner Mutter willen. Aber ich habe 
eine Braut. Sie hat da natürlich ein Anrecht, gefragt 
zu werden.“ 

Jetzt erhob ſich auch Colman. Er reichte dem 
Schreiber die Hand. „Sie gefallen mir, junger Mann. 
Alſo fragen Sie in Gottes Namen Ihre Braut. Sonſt 
aber reden Sie zu niemand darüber. Sowie die 
junge Dame, die ja zuerſt wohl opponieren wird, ihre 
Zuſtimmung gegeben hat, kommen Sie wieder. Für 
die Zwiſchenzeit, damit Sie ſich einigermaßen regen 
können, dieſe Kleinigkeit. Nehmen Sie nur.“ Er drückte 
Müller einen blauen Schein in die Hand und fuhr 
dann fort: „Und noch eins: Glauben Sie nicht, daß es 
ſich um den frivolen Uebermut eines reichen Mannes 
handelt, der mit ſeinem Gelde Unfug treibt. Für den 
Mann, dem zuliebe Sie auf Ihren Skalp verzichten 
ſollen, hängt nicht mehr und nicht weniger davon ab 
als ſein Lebensglück. Ein Lebensglück abhängig von 
drei Handvoll Haar — die Welt hat einen wunder⸗ 
lichen Lauf. Gehen Sie jetzt, Herr Müller ... zu 
Ihrer Braut. Bei Ihrem Chef werde ich Sie tele— 
phoniſch entſchuldigen.“ 

Er ſchob den verwirrten jungen Mann zur Thür 
hinaus. 


Einige Tage ſpäter ſaßen die beiden Damen Ilgen 


Die junge Schauspielerin tröstete die Weinende. (S. 03) 
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wieder am Frühſtückstiſch einander gegenüber. Ada 
rauchte gedankenvoll ihre Zigarette, ihre Mutter blät⸗ 
terte zerſtreut in einem der illuſtrierten Blätter, die 
mit der Poſt gekommen waren. Die Frau Geheim⸗ 
rat dachte, wie ſeit der Begegnung mit Colman un⸗ 
abläſſig, an den Amerikaner. Was der arme reiche 
Mann wohl treiben mochte? Vielleicht war er gar nicht 
mehr in Berlin. 

Die gute Frau lugte verſtohlen zu ihrer Tochter 
hinüber und ſeufzte. 

Wie vortrefflich dieſes ſchöne Geſchöpf in die glän⸗ 
zende Lebensſtellung an der Seite dieſes Doktor James 
Colman gepaßt hätte! Sah Ada nicht aus wie eine 
junge Königin mit ihrer prachtvollen Geſtalt, ihrem 
reinen, griechiſchen Profil, dem ſchweren, kaſtanien⸗ 
braunen Haar? Und das Tollſte war: ſie liebte ihn 
beinahe! Bloß eine unglückſelige Perücke und Adas 
wunderliche Abneigung gegen die Kahlheit trennten 
dieſe beiden Menſchen voneinander, die der liebe Gott 
eigens zu einem Paare geſchaffen zu haben ſchien. 

Da legte Ada ihre Zigarette weg. „Du, Mama!“ 

„Jag | 

„Unſere Anna kommt mir ſeit einigen Tagen fo 
eigentümlich vor. Sie geht mit verweinten Augen 
herum, iſt zerſtreut und —“ 

„Das habe ich auch ſchon bemerkt. Wer weiß, was 
das arme Ding drückt.“ 

„Sie thut mir leid. Ein ſo hübſches, ſanftes, ſym⸗ 
pathiſches Geſchöpf. Ob ich ſie frage? Vielleicht thut 
es ihr wohl, ſich auszuſprechen.“ 

„Frage ſie immerhin, mein Kind. Ich für meine 
Perſon thue dergleichen ja nicht mehr, weil man doch 
in den ſeltenſten Fällen helfen kann. Aber in ſolchen 
Dingen ſoll jeder ſeinem eigenen Herzen folgen.“ — 


Novellette von Johannes Stavi. 93 
FFF c 

Eine Stunde ſpäter nahm Ada die Gelegenheit 
wahr, als das Dienſtmädchen zu ihr kam und mit um⸗ 
florter Stimme fragte, ob das gnädige Fräulein irgend 
etwas zu beſorgen habe. Sie müſſe in die Stadt. 

Sie ergriff das erſtaunt aufblickende Geſchöpf an 
beiden Händen und ſagte gütigen Tones: „Wollen Sie 
mir nicht anvertrauen, liebe Anna, was Ihnen das 
Herz ſo ſchwer 1 Ich beobachte Sie ſchon ſeit 
einigen Tagen 

Anna brach in Thränen aus. „Ach gnädiges Fräu⸗ 
lein ... gnädiges Fräulein!“ 

Die junge Schauſpielerin tröſtete die Weinende, ſo 
gut ſie konnte, und brachte ſie endlich dazu, zu beichten. 

„Ich ſoll ja nicht reden davon,“ ſchluchzte Anna, 
„aber es iſt ſchrecklich! Mein armer Otto!. Er 


er hat jo ſchönes Haar ... das ſticht einem chen 
Mann in die Augen und Otto iſt fo gut. 
Er will's thun ... weil wir alle miteinander ſo arm 


find ... hunderttauſend Mark bietet ... der ... der 
andere dafür.“ 

„Doktor Colman!“ Der Name brach wie ein Auf⸗ 
ſchrei über Adas Lippen. 

Anna blickte überraſcht auf. „So heißt er. Woher 
wiſſen Sie — —?“ 

„Das .. das iſt gleichgültig,“ antwortete Ada er⸗ 
rötend. „Aber ich verſtehe nicht ... ſoll ſich Ihr Otto 
die Haare abſchneiden laſſen? Oder was?“ 

Das Dienſtmädchen ſchüttelte heftig den Kopf. Ihre 
Thränen floſſen aufs neue. „Das .. das wäre doch 
gar nicht ſo ... jo entſetzlich! Da gäb' es auch kein 
ſolches Vermögen dafür. Skalpieren laſſen wollen ſie 
ſich beide ... und die Kopfhaut tauſchen! Das Ding 
hat ſo einen langen lateiniſchen Namen. Und die 
Aerzte ſind ſich uneins darüber. Die einen ſagen, es 
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gelingt, die anderen, es gelingt nicht. Doktor Colman 
will's aber wagen .. trotzdem.“ 

Jetzt war Ada bis in die Lippen hinein blaß. 
„Wann — wann ſoll die Operation ... 2“ 

„Morgen oder übermorgen.“ 

Ada ſchob das Mädchen von ſich und ſtürzte hin⸗ 
über zu ihrer Mutter. „Mama — Mama! Colman iſt 
in Berlin.“ 

Die Dame blickte überraſcht ihre Tochter an. „Ich 
weiß, mein Kind. Ich habe ihn getroffen. Woher 
aber weißt du davon? Und warum biſt du ſo auf⸗ 
geregt?“ 

„Du haſt ihn getroffen, weißt du auch, was er vorhat?“ 

„Nein.“ 

Schaudernd erzählte Ada ihrer Mutter, was fie fo- 
eben von Anna erfahren hatte. 

Frau Ilgen hörte mit wachſendem Erſtaunen und 
Grauen zu. „Unglaublich!“ rief ſie, als die Tochter ge⸗ 
endet hatte. „Aber ihm ſieht es ähnlich. Erinnerſt du 
dich an ſeine Lieblingsworte? Geld und Technik können 
heute faſt alles in der Welt — —“ 

„Wie ruhig du bleibſt, Mama!“ ſtammelte Ada bei⸗ 
nahe empört. „Das iſt doch ſchändlich! Das darf 
nicht geſchehen! Wie können wir's nur hindern?“ 

Frau Ilgen lächelte. „Das wäre ganz einfach. Wir 
ſchicken Anna zu ihm mit einer dringenden Einladung, 
und wenn er kommt, ſagſt du ihm, daß du ihn nehmen 
willſt, wie er iſt. Du ſiehſt ja, wie lieb er dich hat! 
Und über die Idioſynkraſie wirſt du bei einiger Willens⸗ 
kraft ſchon wegkommen. — Nun, wie iſt's, Liebling, ſoll 
ich Anna den Auftrag geben?“ 

Ada barg ihr Geſicht an der Schulter der Mutter. 
„Schick ſie hin!“ hauchte ſie ihr ins Ohr. 
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Drei Monate ſpäter gab es zwei Hochzeiten. Die 
beiden Paare waren Doktor James Colman und Ada 
Ilgen und Otto Müller mit ſeiner Anna. 

Der Amerikaner hatte, als er dem Schreiber mit⸗ 
teilte, daß die Sache nunmehr gegenſtandslos geworden 
ſei, hinzugefügt: „Natürlich ſoll das Ihr Schaden nicht 
ſein. Ich honoriere Ihren guten Willen gerade ſo, wie 
ich die vollzogene Thatſache honoriert hätte.“ 


Ein Besuch in Sing Sing. 
Aus dem amerikanischen @efängnisleben. 
Con W. h. Geinborg. 


mit 5 Jllustrationen. x (Nachdruck verboten.) 

D. Staat New Pork unterhält drei große Straf⸗ 

anſtalten für verurteilte Verbrecher, die Gefängniſſe 
zu Sing Sing am Hudſonfluſſe, zu Auburn im County 
Cayuga am nördlichen Ende des Owascoſees und zu 
Dannemora an der kanadiſchen Grenze. Wer zum 
erſtenmal mit den Geſetzen des Landes in Konflikt ge⸗ 
raten und zu einer Freiheitsſtrafe verurteilt worden iſt, 
hat dieſelbe in dem maleriſch gelegenen Sing Sing ab- 
zubüßen, wo Unterbringung und Behandlung trotz aller 
Strenge der Hausgeſetze an Humanität kaum etwas 
zu wünſchen übrig laſſen, und wo die Nähe der Haupt⸗ 
ſtadt überdies den meiſten Gefangenen, die in gemeſſenen 
Zwiſchenräumen den Beſuch ihrer Angehörigen und 
Freunde empfangen dürfen, einen gewiſſen Verkehr mit 
der Außenwelt ermöglicht. 

Eine Ueberweiſung nach Auburn, wohin die zum 
erſtenmal rückfälligen Miſſethäter kommen, bedeutet 
ſchon eine ſehr empfindliche Strafverſchärfung, denn die 
Entfernung von New Pork iſt recht beträchtlich, und 
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in dem im Jahre 1816 errichteten Staatsgefängnis 
herrſcht überdies das von den meiſten Häftlingen ſehr 
gefürchtete Schweigſyſtem, das die Gefangenen zwar 
während der Tagesſtunden zu gemeinſamer Arbeit in 
größeren Räumen vereinigt, ihnen aber bei harter 
Strafe jedes geſprochene Wort verbietet. 

Wer endlich als wiederholt rückfällig die weite Reiſe 
nach Dannemora antreten muß, der iſt für die Dauer 
ſeiner Strafzeit ſo gut wie lebendig begraben, denn da 
oben im fernſten Norden iſt von einer perſönlichen Be- 
rührung mit Verwandten und Freunden nicht mehr die 
Rede, und auch die Behandlung der Sträflinge iſt eine 
ungleich härtere als in den beiden erſterwähnten An⸗ 
ſtalten. f 

Die größte Zahl von Inſaſſen hat bei dieſer ſtreng 
durchgeführten Verteilung natürlich das Gefängnis zu 
Sing Sing. Für die Wahl des Platzes, an welchem 
man im Jahre 1825 dort die erſten Baulichkeiten zur 
Unterbringung verurteilter Verbrecher errichtete, waren 
bei den allezeit praktiſchen Amerikanern rein ſpekulative 
Gründe maßgebend. Denn in jenem Weſtcheſter⸗County 
am öſtlichen Ufer des majeſtätiſchen Hudſon fand ſich 
eine Geſteinsart, die unter dem Namen des Sing Sing⸗ 
Marmors in früheren Jahrzehnten große Wertſchätzung 
genoß. Und man kalkulierte, daß es für den Staats⸗ 
ſäckel recht vorteilhaft ſein könnte, die Gewinnung und 
erſte Bearbeitung dieſes wertvollen Materials durch 
Sträflinge bewirken zu laſſen, denen man als Entgelt 
nur Obdach und Nahrung zu gewähren brauchte. 

In der That betrieb der Staat New York geraume 
Zeit hindurch einen ſehr ſchwunghaften und einträg⸗ 
lichen Handel mit jenem auf ſeinem Grund und Boden 
von Gefangenen gebrochenen Sing Sing⸗Marmor, aus 
dem eine ganze Anzahl berühmter öffentlicher und 
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privater Gebäude errichtet worden iſt. Aber das Ge⸗ 
ſchäft war nicht von Dauer. Denn der Stein, deſſen 
ſchönes Ausſehen ihm ſeinen hochklingenden Namen 
eingetragen, erwies ſich als wenig wetterbeſtändig. Er 
zerbröckelte und wurde mißfarbig, ſo daß man ſich ver⸗ 
anlaßt ſah, ihn nur noch zur Gewinnung von Kalk zu 
verwenden und dementſprechend einen Kalkofen zu er⸗ 
richten, der für einige Jahre immerhin noch einen recht 
hübſchen Gewinn abwarf. 

Dann verſtopfte der Sieg einer politiſchen Partei, 
die dem Staate nicht mehr geſtatten wollte, ſeinen 
eigenen Angehörigen als Geſchäftsunternehmer Kon⸗ 
kurrenz zu machen, auch dieſe Einnahmequelle. Und 
ſeither wird von den Häftlingen Sing Sing-Marmor 
nur noch inſoweit gebrochen und verarbeitet, als er für 
Erweiterungsbauten auf dem Gefängnisterrain ſelbſt 
Verwendung findet. Unſere Abbildung auf Seite 99 
zeigt uns eine Anzahl von Gefangenen in ihren ge- 
ſtreiften Anzügen bei dieſer Beſchäftigung, die zugleich 
die ſchwerſte der hier von ihnen verlangten Arbeiten 
darſtellt. 

Die Geſamtanſicht der Strafanſtalt, die wir auf 
Seite 104 und 105 bringen, gewährt eine gute Anſchauung 
von der architektoniſchen Verſchiedenheit der Gebäude, 
die da im Lauf der Jahrzehnte entſtanden ſind, um 
dem ſtändig wachſenden Bedürfnis zu genügen. 

Große Bewunderung und Anerkennung erntete zur 
Zeit ſeiner Errichtung, im Jahre 1837, ein (auf unſerem 
Bilde nicht ſichtbares) Gebäude mit einer Front von 
korinthiſchen Säulen, die nach dem zeitweilig in Amerika 
herrſchenden Geſchmack damals übrigens an keinem 
öffentlichen Bauwerk fehlen durften. Es diente vierzig 
Jahre lang zur Unterbringung der weiblichen Ge— 
fangenen, die ausſchließlich mit der Anfertigung von 
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Kleidungsſtücken für ſich ſelbſt und für ihre männlichen 
Sehickſalsgefährten beſchäftigt wurden. Jetzt aber, nach- 
dem man ein anderes Syſtem der Gefängnisarbeit ein⸗ 
geführt hat, verbringen dort diejenigen Häftlinge, deren 
Strafzeit ſich ihrem Ende zuneigt, den letzten Reſt ihres 
„Erholungsaufenthalts“ zu Sing Sing. 

Während dies ſäulengeſchmückte Vorzugsgefängnis 
auf einem Hügel etwas abſeits vom Fluſſe liegt, ſind 
das recht troſtlos anzuſchauende Hauptgebäude und die 
verſchiedenen Werkſtätten zu einem großen Komplex von 
Baulichkeiten unmittelbar am Ufer des Hudſon vereinigt. 
Auf Schönheit kann keine von ihnen Anſpruch erheben; 
es wäre denn, daß man ein neuerdings für gottesdienſt⸗ 
liche und Hoſpitalzwecke errichtetes Haus, das übrigens 
trotz ſeiner „Feuerſicherheit“ noch vor der Vollendung zum 
großen Teil ein Raub der Flammen wurde, von dieſem 
Urteil ausnehmen wollte. In den Werkſtätten werden 
Kleidungsſtücke, Stiefel und Tiſchlerarbeiten verfertigt; 
aber die Erzeugniſſe kommen nicht auf den Markt, um 
dort der freien Arbeit Konkurrenz zu machen und die 
Preiſe derſelben zu drücken, ſondern ſie finden ihre Ver⸗ 
wendung ausſchließlich in öffentlichen Anſtalten. 

Eine unangenehme Folge dieſes im Prinzip ohne 
allen Zweifel ſehr richtigen Syſtems iſt der häufig ein⸗ 
tretende Mangel an ausreichender Beſchäftigung für die 
Gefangenen, deren Kopfzahl ſich zu Zeiten ſtarker Be⸗ 
legung ſchon bis auf 1750 geſteigert hat. Und es war 
gewiß eine glückliche Idee, durch die Einrichtung einer 
Zeichen- und Holzſchnitzſchule den Häftlingen Gelegenheit 
zu einer Thätigkeit zu geben, die ſchon deshalb von 
günſtigſter Einwirkung auf ihr Gemütsleben ſein mußte, 
weil ihr nichts von der niederdrückenden Einförmigkeit 
der gewöhnlichen Gefängnisarbeit anhaftet. Jeder, der 
den Wunſch ausſpricht, in dieſe Schule einzutreten, und 
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der ſich nicht abſolut unfähig zeigt, wenigſtens die ein- 
facheren Handgriffe zu erlernen, wird ohne weiteres zu⸗ 
gelaſſen. Und es iſt erſtaunlich, bis zu welcher Ge— 
ſchicklichkeit in den vorher nie geübten Künſten, denen 
ſie ſich hier allerdings durchweg mit dem größten Eifer 
hingeben, es viele Sträflinge in verhältnismäßig kurzer 
Zeit zu bringen wiſſen. Da auch die aus der Kunſt⸗ 
ſchule hervorgehenden Arbeiten nicht verkauft werden 
dürfen, geſtattet man den Gefangenen, ihre Zellen damit 
auszuſchmücken. Und es bedeutet ſicherlich für viele 
dieſer Ausgeſtoßenen eine nicht geringe Erleichterung 
ihres Schickſals, daß ſie auf ſolche Art in den Stand 
geſetzt werden, ihrem engen Schlafgelaß ein gewiſſes 
wohnliches, ja, zuweilen geradezu anheimelndes Aus⸗ 
ſehen zu geben. ü 
Wenn man einen jener endlos langen, durch alle 
Stockwerke gehenden Korridore durchſchreitet, in denen, 
wie auf Seite 101 dargeſtellt iſt, die Thüren der einzelnen 
Zellen ſich auf ſchmale eiſerne Galerien öffnen, ſo wird 
man überraſcht ſein, zu ſehen, auf wie mannigfache Art 
ſich der verſchiedene Geſchmack der Häftlinge in der 
„künſtleriſchen“ Ausſchmückung ihres nicht aus eigenem 
Antrieb gewählten Wohnraumes kundthut. Wem nichts 
Beſſeres zur Verfügung ſteht, der verziert die Wände 
ſeiner Zelle wenigſtens mit den Bildern, die er aus 
einer illuſtrierten Zeitſchrift herausgeſchnitten hat. Und 
während der eine dabei den Darſtellungen aufregender 
Ereigniſſe, blutiger Kampfſcenen oder gräßlicher Mord⸗ 
thaten den Vorzug giebt, erfreut ein anderer ſein Auge 
an poetiſchen Verherrlichungen des erſten jungen Liebes⸗ 
glückes oder an ſinnigen Bildern aus dem Familien⸗ 
leben. Allen gemeinſam iſt nur das Wohlgefallen an 
den Porträts der neueſten amerikaniſchen „National⸗ 
helden“; und der „große“ General Dewey blickt in 
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zahlloſen Wiederholungen feines mehr oder weniger 
gelungenen Konterfeis von allen Zellenwänden zu Sing 
Sing auf die armen Inſaſſen herab. 

Wenige Schritte abſeits von dem Hauptgebäude er⸗ 
hebt ſich ein winziges, unſcheinbares Backſteinhäuschen 
von denkbar nüchternſtem Ausſehen. Aber unter den 
Sträflingen von Sing Sing iſt wohl keiner, der es 
anders als mit einer Empfindung des Grauens be⸗ 
trachten könnte. Denn in dieſem ſchmuckloſen Gebäude 
befindet ſich der fürchterliche Raum, den ein armer 
Sünder wohl lebend betreten, doch nur als Leiche wie— 
der verlaſſen darf — das für die Vollſtreckung der 
Todesſtrafe beſtimmte Gemach. Sechsundzwanzig 
Kapitalverbrecher — unter ihnen auch eine Frau — 
haben während der letzten Jahre zwiſchen dieſen kahlen 
Mauern die über ſie verhängte ſchwerſte irdiſche Strafe 
erduldet. Und ſelbſt der ſtarknervigſte Beſucher kann 
ſich eines leiſen Schauderns nicht erwehren, wenn ſich 
die Thür des Todeszimmers vor ihm aufthut. In 
ſeiner Ausſtattung freilich läßt dieſer Raum durchaus 
nichts von ſeiner düſteren Beſtimmung erraten. Ein 
Uneingeweihter würde ihn vielleicht für ein ausnehmend 
dürftig hergerichtetes Sitzungs- oder Demonſtrations⸗ 
zimmer halten, da kein an den kahlen Wänden an⸗ 
gebrachtes Sinnbild, kein ſchwarz verhängter Tiſch, keine 
feierliche Dekoration ſeinen wahren Charakter kundthut. 
Ein Dutzend Stühle auf der einen und ein ſeltſam ge⸗ 
formtes Sitzgerät, nicht unähnlich dem Operationsſtuhl 
eines Arztes (ſiehe die Abbildung auf Seite 107), auf 
der anderen Seite, das iſt die ganze Ausſtattung. Und 
ohne alle düſtere Feierlichkeit auch vollzieht ſich nach 
der Schilderung von Augenzeugen der Vorgang einer 
ſolchen „elektriſchen“ Hinrichtung. Die offiziellen Zeugen 
des traurigen Aktes nehmen wie die Zuſchauer im 
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Theater auf den Stuhlreihen Platz. Der Delinquent, 
der ja gewöhnlich ſchon mehr tot als lebendig iſt, wenn 
er feinen letzten Gang antritt, wird zu dem für ihn be- 
ſtimmten unheimlichen Sitz geführt, von dem man einige 
Drähte ausgehen und in der Wand verſchwinden ſieht. 
Geſchickte Hände legen dem Aermſten je nach ſeinem 
Verhalten mit mehr oder minder ſanfter Gewalt einen 
metallenen Ring um die Stirn und einen zweiten an 
den Unterſchenkel. Ein ſchweigend gegebenes Zeichen, 
ein leichter Fingerdruck des „Henkers“ — und ein 
Menſchenleben iſt vernichtet, zumeiſt ohne daß auch nur 
ein Schmerzensſchrei oder ein Stöhnen laut geworden 
wäre. — 

Aber bei weitem nicht alle Mörder in den Ver⸗ 
einigten Staaten werden zum Tode verurteilt. Die 
meiſten kommen mit lebenslänglicher Gefängnisſtrafe 
davon. Und es mag den Unkundigen wohl ſeltſam be- 
rühren, wenn ihm die Beamten von Sing Sing ver- 
ſichern, daß gerade dieſe auf Lebenszeit verurteilten 
Mörder und Totſchläger die willigſten, ordentlichſten 
und am leichteſten zu behandelnden Sträflinge ſind. 
Aber die Thatſache iſt nicht ſo befremdlich, als ſie im 
erſten Augenblick erſcheint. Denn es ſind nur ſehr 
wenige Gewohnheitsverbrecher unter den Mördern. Bei 
der überwiegenden Mehrzahl war dieſe ſchwerſte Ver- 
letzung der Strafgeſetze auch zugleich die erſte. Und 
nur dieſe ſind es ja, die man nach dem oben erwähnten 
Brauche in Sing Sing interniert. Sie wiſſen, daß es 
für ſie auf Erden nur noch eine einzige Hoffnung giebt 
— die Hoffnung, ſich durch tadelloſe Führung nach Ab- 
lauf einer Reihe von Jahren die Begnadigung zu er⸗ 
wirken. Und dieſe ferne Ausſicht iſt es, die ſie zu ſo 
gutartigen, beſcheidenen und folgſamen Häftlingen macht. 
Durchſchnittlich bringen denn auch die auf Lebenszeit 
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Verurteilten in Wahrheit nur etwa zehn bis elf Jahre 
im Gefängnis zu, um dann dank der Bemühungen 
ihrer Freunde und auf Grund ihres eigenen muſter⸗ 
haften Verhaltens, das immer die unerläßliche Vor⸗ 
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ausſetzung bildet, der Freiheit zurückgegeben zu werden. 
Aber es giebt freilich auch Ausnahmen. Der Gouver⸗ 
neur Rooſevelt begnadigte am letzten Neujahrstage 
einen Mann, der zweiundzwanzig Jahre in Sing 
Sing geſeſſen hatte. Und ein gewiſſer Vincenz Cody, 
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der im Jahre 1867 zu lebenslänglichem Gefängnis ver: 
urteilt wurde, wartet ſeit dreiunddreißig Jahren ver- 
gebens auf ſeine Begnadigung, obwohl ſeine Führung 
während der ganzen Zeit nicht den mindeſten Anlaß 
zur Klage gegeben haben ſoll. 

Die Gefängnisordnung iſt ſtreng, aber, wie ſchon 
oben ausgeſprochen, durchaus nicht inhuman. Jede Ver⸗ 
letzung der Hausgeſetze wird beſtraft, aber den An⸗ 
geſchuldigten wird niemals die Möglichkeit abgeſchnitten, 
alles vorzubringen, was zu ihrer Rechtfertigung oder 
Entſchuldigung dienen kann. Und bei den häufigen 
Reviſionen durch den Superintendenten des Gefängnis⸗ 
weſens iſt ihnen Gelegenheit geboten, alle ihre Klagen 
und Beſchwerden freimütig zu äußern. 

Wohl das ſchwerſte und verantwortlichſte Amt in 
der komplizierten Verwaltung der großartig organi⸗ 
ſterten Strafanſtalt liegt auf den Schultern des zum 
Seelſorger der Häftlinge beſtellten Rev. George San- 
derſon, eines überaus verdienſtvollen und bis zur Auf⸗ 
opferung hingebenden Geiſtlichen, deſſen Bild wir auf 
Seite 109 bringen. Zu ſeinen Obliegenheiten gehören 
nicht nur die gottesdienſtlichen und ſeelſorgeriſchen Ver⸗ 
richtungen, ſondern auch die Leitung der durchſchnittlich 
von zweihundert Sträflingen beſuchten Schule, die Ver⸗ 
waltung der 7000 Bände umfaſſenden Bibliothek und 
endlich die Durchſicht aller für die Gefangenen ein⸗ 
laufenden oder von ihnen geſchriebenen Briefe. Daß 
ein einzelner Menſch ſolche Rieſenarbeit nicht allein 
bewältigen kann, liegt auf der Hand. Und Mr. San⸗ 
derſon verfügt denn auch über einen ganzen Stab von 
Gehilfen, nämlich über zwei Bibliothekare, zwei Buch⸗ 
halter, vier Lehrer und einen Küſter, die indes ſämtlich 
Sträflinge ſind. 

Wie es ſcheint, ſind die Tage des Gefängniſſes von 
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Sing Sing gezählt. Seine Erbauung fiel in eine Zeit, 
da man von einer den Anforderungen der Hygieine 
entſprechenden Einrichtung nur ſehr unklare und unzu⸗ 
längliche Vorſtellungen hatte, und es kann deshalb nicht 


Rev. George Sanderson, der Hausgeistliche des Gefängnisses zu Sing Sing. 


wundernehmen, wenn der Geſundheitsrat des Staates 
New York kürzlich nach eingehender Unterſuchung die 
Gebäude der Strafanſtalt für durchaus ungeeignet zu 
einem dauernden Aufenthalt für Gefangene erklärte. 
Mit großem Nachdruck iſt ſeitdem an die Regierung 
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das Verlangen gerichtet worden, dieſem ſachverſtändigen 
Gutachten durch eine Niederlegung der veralteten Bau⸗ 
lichkeiten und durch die Errichtung einer dem heutigen 
Stande der hygieiniſchen Wiſſenſchaft entſprechenden 
Anſtalt Folge zu geben. Mögen auch die gewaltigen 
Koſten eines ſolchen Unternehmens einer ſchleunigen 
Verwirklichung dieſes menſchenfreundlichen Gedankens 
vorläufig noch im Wege ſtehen, ſo dürften doch die— 
jenigen recht behalten, die da prophezeien, daß das alte 
Sing Sing in nicht ferner Zeit von der Erde verſchwunden 
ſein werde. 
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s war ein heißer Sonntag. Man hatte den ganzen 

Tag gezecht, geraucht, gelacht, geſtritten. Nun, nach⸗ 
dem die Mädchen heimgegangen waren, ſaßen die 
Bauern und Burſchen allein in der ſchwülen, mit 
Qualm erfüllten niederen Stube. 

Da ſchlich der Birkenhans fort. Seine Rieſengeſtalt 
— er war der ſtärkſte Mann und der fleißigſte Knecht 
im Dorf — wankte, ſchwerfällig von Tabak- und Bier- 
genuß, dahin. Sonſt die Sorge des Wirtes, ſchien Hans, 
der ſchon unzählige Händel gehabt hatte, heute nicht 
ans Raufen zu denken. 

Etwas anderes ging ihm heute durch den heißen 
Kopf: die mutwillige, immer kreuzluſtige, bildſaubere 
Traudl. Dem Burſchen war's ſo, als könnte die ge⸗ 
ſchmeidige kleine Perſon eine Wendung in ſein Leben 
bringen, als würde er ihr zuliebe aufhören, all das, 
was er durch der Woche Fleiß verdient und aufgebaut, 
durch des Sonntags Völlerei und Unweſen wieder zu 
zerſtören. 


112 Der Narr. 
NOMDADADADMD MD MD DD AD DO ADAD HD EDDIE 

Jetzt wollt' er fie fragen drum. Keine Minute 
durfte es mehr länger anſtehen — heute grad mußte 
es ſein! 5 

Warum es plötzlich ſo drängte und eilte, deſſen war 
er ſich in feinem biertrunkenen Sinne ſelber nicht klar. 
Aber es ſchien ihm, wie wenn der Abend juſt wieder 
zu einem recht tollen Streiche ausarten wollte, falls er 
nicht frühzeitig vorſorgte und ſich der Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft der Traudl verſah gegen ſein eigenes unbeſtän⸗ 
diges Ich. 

Traudl war im Stall beim Melken. 

Als ſich die Thüröffnung verfinſterte, ſah ſie auf 
„Jerum, der Birkenhans!“ lachte ſie, molk aber un⸗ 
geſtört weiter. 

„Traudl!“ murmelte der Knecht mit ſchwerer Zunge. 
„Traudl, i muß was Wichtig's reden mit dir — hör 
mit Melken auf!“ 

„Sonſt haſt keine Schmerzen?“ ſpöttelte ſie. „Wüßt' 
net, was du mir Dummes zu ſagen hätt'ſt. Sicher 
kann's die Kuh ſo gut hören wie i — alſo ſchieß los!“ 

„Traudl,“ ſagte Hans heimlich und ſtand über ſie 
vorgeneigt an dem Holzpfeiler neben ihr, „i möcht' di 
heiraten!“ 

Sie ſah erſtaunt zu ihm auf. Seine derben, in der 
Erregung dunkel geröteten Züge hatten noch weniger 
Einladendes als ſonſt. 

„Mach, daß d' 'nauskommſt mit deinem einfältigen 
G'ſchwätz!“ rief ſie zornig. 

„Traudl,“ drang er heftiger in ſie und griff nach 
ihrem Arm, „jag mi net davon — du kannſt einen an⸗ 
deren Menjchen aus mir mach'n — du, ſonſt niemand! 
Jag mi net davon!“ 

Sie ſprang auf und wies ihm — aber ſchon wie⸗ 
der lachend — die perlenweißen Zähne. „J bin ka 
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Pfarrer,“ jagte fie. „Und überhaupt, daß du's weißt, 
i hab' ſchon an Schatz.“ 

„Du haſt an Schatz?“ murmelte er in Schreck und 
Zorn. „Wen — wen? Sag's!“ 

„Sonſt nix mehr?“ frug ſie höhnend. „Daß du 
ihn durchprügeln könnt'ſt in deinem Rauſch! Geh 
weiter!“ 

Sie nahm den mit Milch gefüllten Eimer auf und 
wandte ſich gegen die Küchenthür. Die ſcheidende 
Abendſonne umfloß ihre Geſtalt — nie war ſie dem 
Knechte begehrenswerter erſchienen als heute. 

„Traudl,“ ſtöhnte er, „du därfſt mi net fo geh'n 
laſſ'n — i weiß net, was i thu', wenn du mi weg⸗ 
jagſt! Schau, i bin der Stärkſt' im Dorf, i arbeit' wie 
a Wilder für di, i verdien' mir a ſchön's Stück Geld —“ 

Sie zuckte die Achſeln und ſah ihn von der Seite 
an. Seine ohnmächtige Wut ſchien ſie zu beluſtigen. 
„Mei Schatz hat aber ſchon a Geld,“ ſagte fte. 

„Er hat ſchon a Geld!“ rief Hans und ballte die 
Fäuſte. Warum doch hatte er ſelbſt jeden Pfennig, 
kaum verdient, verthan! 

„Meinſt denn,“ rief das Dirndl verächtlich und trat 
ihm einen Schritt näher, „an ſolchen Saufaus und 
Raufhans möcht' i. Dreiß'g Jahr' biſt und kommſt 
net aus im G'fängnis 'raus — an Mordsbart haft 
wie a heiliger Dreikönig und kannſt dir ka Feder aufs 
Hütl kaufen — pfui Teifi!“ Sie lachte ſchon wieder. 
„So,“ ſagte ſie und wandte ſich zum Gehen, „jetzt 

weißt's — jetzt b'hüt' di Gott!“ 
: Alſo ums Geld mußte er fie verlieren! Ums Geld 
hätte ſie ſicher, wenn er mehr gehabt wie der andere, 
den fahren laſſen und ihn vorgezogen. 

„Traudl, Traudl,“ frug er kurzatmig mit heißem 
Kopf, „wieviel hat er denn — dei Schatz?“ 

1902. II. 8 
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„Dreihundert Mark!“ rief fie großprahleriſch laut 
und weidete ſich daran, wie er zuſammenſchrak. „Drei⸗ 
hundert Mark, jetzt weißt du's — das bringſt du dei 
Lebtag net z'ſammen!“ 

Und lachend verſchwand ſie. 

Der Birkenhans ſtand wie vor den Kopf geſchlagen 
da. Dreihundert Mark — dreihundert Mark! Was 
anderes konnte er nicht denken. 

Eine Rieſenſumme für einen Knecht. Nicht zu ver: 
dienen, geſchweige denn zu erſparen. 

Und der andere hatte bereits dieſe dreihundert Mark! 
Damit hielt er die Traudl und triumphierte, und wer 
ſie ihm nehmen wollte, mußte minbeſtens ein Gleiches 
haben. . 

Hans wankte in den dämmernden Abend hinaus. 
Alles ſchien ihn auszuhöhnen ob ſeiner Armut — die 
Amſel auf dem Baum, die Grillen im Gras, die ſum⸗ 
menden Mücken und die Fledermaus, die ihm ſchwirrend 
um den Kopf ſtrich. 

Wenn er auch jetzt zu ſparen anfing, es nutzte nichts 
mehr. Bis er dreihundert Mark zuſammenhauſte, war 
Traudl längſt des anderen Weib und lachte ihn aus. 

Morgen, heute noch mußte er das Geld haben! 

Tolle Geſchichten zuckten durch ſeinen wirren Kopf. 
Vom Hexen — vom Schatzgraben. 

Ja, wenn die alte Burgi helfen wollte! Von der 
erzählte man allerhand. Die wußte wohl noch um 
Dukaten und Thaler aus der Schwedenzeit, die tief in 
der Erde begraben lagen. 

Er war außen am Dorfende und klopfte an das 
Hüttenfenſter. „Burgi, weißt mir keinen Schatz zu 
heben?“ 

„Geh weiter, Narr beſoffener, oder i mach' di kreuz— 
lahm!“ krächzte ſie drinnen. 
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Da kehrte er um, immer wankend und ſinnierend, 
ſeinem letzten Zufluchtsort in jeder Not entgegen — 
ins Wirtshaus. 


2. 


Hier war es leerer geworden. Nur an dem großen 
Tiſch in der Mitte hockten noch die Seßhafteſten bei- 
ſammen und ſangen in überhellen Tönen ein Soldaten⸗ 
lied. 

Seitab von ihnen am Ofen hatte ein Händler Platz 
genommen, der heute auf Viehkauf ausgegangen war. 
Jetzt rechnete er ſeine Geſchäfte zuſammen und zählte 
ſein Geld nach. 

Hans in der Ecke ſchien vor ſeinem Maßkrug auf 
den kreuzweis übergelegten Armen zu ſchlafen. Aber 
er brütete nur mit wüſtem Kopfe dem Rätſel nach, wie 
einer über Nacht zu dreihundert Mark kommen könnte 
oder zu noch mehr. 

Es gab kein Mittel, eher ging die Welt zu Grund. 

Plötzlich hörte er etwas kichern und klingen, hell wie 
das Lachen der Traudl. 

Er fuhr auf und ſtarrte dorthin, woher der Klang 
kam. 

Da ſah er es in dem letzten Zwielichtſcheine zwiſchen 
den Fingern des Händlers leuchten und flammen. 
Sonnig wie das Glück. 

Gold! 

In den Halsadern ſtieg dem Knechte das Blut her⸗ 
auf, daß es in ſeinen Ohren zu brauſen und zu gellen 
anfing wie Sturmläuten. 

Er that einen Ruck und wollte aufſpringen — zur 
Thür hinaus — davon vor dem Teufel. 

Aber der hatte ihn ſchon und ließ ihn nicht mehr los. 

Starren Blickes ſah Hans, keines anderen Gedankens 
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mächtig, wie Doppelkrone um Doppelkrone durch die 
Finger des Händlers glitt — ſo viel, daß die Traudl, 
das eitle, lachende Ding, ſicher davon berückt und be— 
rauſcht worden wäre und den anderen hätte ziehen laſſen 
und wär's der ſchmuckſte Burſch weitum. 

Hans richtete ſich langſam, wie von einer unwider⸗ 
ſtehlichen Gewalt emporgezogen, auf und verließ leiſen 
Schrittes die Stube. 

Er hatte beim Eintritt in das Wirtshaus Rosl, 
die Küchenmagd, an der Treppe zum erſten Stock lehnen 
ſehen. Die Rosl war dem Hans ſehr zugethan, das 
wußte er ſchon lange, und es hätte ihn nur ein Wort 
gekoſtet, um ſie zum Schatze zu haben. Aber die ein⸗ 
fältige Dirn gefiel ihm nicht. Er hatte ſie immer 
ſchlecht behandelt und ihrem offenſichtlichen Entgegen⸗ 
kommen ſtets Gleichgültigkeit entgegengeſetzt. 

Jetzt plötzlich erinnerte er ſich an das Mädchen. Ob 
ſie wohl noch draußen ſtand? 

Langſam näherte er ſich der Treppe. Es war nie⸗ 
mand mehr dort. Jetzt ging er ſchweren Schrittes, 
leiſe vor ſich hin pfeifend, an der Küchenthür vorbei. 
Rosl, welche drinnen den Herd abräumte, hatte ihn 
kaum erkannt, als ſie auch ſchon unter die Thür trat. 
Ihr volles Geſicht, das von der Arbeit gerötet war, 
erglänzte noch tiefer, als ſie den Burſchen erkannte. 

„Was willſt, Hans?“ flüſterte ſie. 

„Was i will!“ lachte er und zwang ſich, fo gut es 
eben gehen wollte, zu einem ſcherzenden Ton. „Mit 
dir möcht' i halt a bißl ſchwatzen — wirſt ka Zeit net 
haben dazu?“ 

„O!“ rief das Mädchen und warf in freudiger Er⸗ 
regung den Scheuerlappen in die Küche zurück. „Die 
Arbeit hat Zeit — wüßt' net, was mir lieber wär', 
als a bißl z' plauſchen mit dir! — Weißt ja eh',“ ſetzte 
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ſie ſchmollend bei, „daß i alleweil ſchon was halt' auf 
di, aber du ſchaugſt mi ja net an vor lauter Stolz.“ 

Er hatte ſeinen Arm um ihre Schultern gelegt. 
„Haſt wohl noch viel z' thun heut?“ frug er und be⸗ 
mühte ſich, ſeiner Stimme den heiſeren Klang der Un⸗ 
ruhe zu nehmen. 

„Ah na!“ antwortete fie lachend. „Es is ſchon 
Feierabend. 's andere kann warten. — Komm,“ ſagte 
ſie und wollte ihn mit ſich ziehen, „geh 'raus in Garten, 
da ſieht uns niemand!“ 

Aber er warf einen ſcheuen, lauernden Blick nach der 
Gaſtſtubenthür. „Na, na,“ ſagte er haſtig, „bleib nur!“ 
Sie war's zufrieden, um ihn nicht zu erzürnen. 

„Haſt droben noch was z' thun?“ fragte er wieder. 

Die Küchenmagd hatte zugleich die Fremdenbetten 
zu verſorgen. „Droben?“ fragte ſie. „Na.“ 

„Is doch a Fremder da,“ meinte er und drehte den 
Kopf zur Seite. 

„A Fremder?“ frug ſie entgegen. 

„'s wird wohl a Handler ſein,“ warf er leichthin. 
„In der Stuben ſitzt er.“ 

„Ah, der!“ lachte die Rosl. „Das is ganz a 
g'ſpaßiger. Der will heut noch auf die Station — 
anderthalb Stund' durch 'n Wald, und in der Nacht 
mit im Zug fort. Er hat's eilig, weil er morgen einen 
Viehtransport machen muß. In der Küch' hat er's 
erzählt vorhin.“ 

Dem Burſchen hatte es bei ihren Worten einen Ruck 
gegeben, daß das Mädchen in ſeinem Arm erſtaunt auf⸗ 
ſah. Aber ſie ſagte nichts; denn ſie dachte, er habe — 
wie es ja ſo oft bei ihm vorkam — zu viel getrunken. 

„So, ſo!“ murmelte Hans, ohne ſeiner Erregung 
Herr zu werden. „Nu, was geht's mi an! Was geht 
mi der Handler an!“ 
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Er lachte dazu laut, als müßte er ſo die fieberhafte 
Unruhe niederdrücken können, die ihn ſeit der argloſen 
Erzählung Rosls beherrſchte. 

Das Mädchen beachtete all das nicht oder gab ihm 
doch eine ganz andere, harmloſe Bedeutung. 

Sie bemühte ſich, den Burſchen in ein trauliches 
Geſpräch zu ziehen, auf welches er anſcheinend auch 
einging. Bald aber machte er ſich zu ihrem Erſtaunen 
unter einem Vorwande von ihr los und ging wieder in 
die Wirtsſtube zurück. Als ſie dort nach kurzer Zeit 
nach ihm ſah, war er fort. Wie ihr die Kellnerin, die 
fie leiſe fragte, berichtete, war er nach der Dorfſtraße 
zu aus dem Hauſe gegangen. 

Rosl trat unter die Hausthür. In der Finſternis 
aber, die ſich unterdeſſen ausgebreitet hatte, war nichts 
mehr zu ſehen. 

So ging ſie denn mürriſch und verdrießlich wieder 
ins Haus zurück und brummte übelgelaunt, als in dem 
dunklen Flurraum der Händler gegen ſie ſtieß, der eben 
aufbrach. Er wollte mit einem derben Scherzworte nach 
ihr haſchen; ſie entwand ſich ihm aber, und der große, 
ſtarke Mann, der einen kräftigen Stock in der Rechten 
trug, trat in die Finſternis hinaus. 

Als er an die letzten Häuſer des Dorfes gekommen 
war, blieb er ſtehen und zündete ſich eine Zigarre an. 
Dabei entfiel ihm die Streichholzſehachtel, die er ſich 
eben im Wirtshaus gekauft hatte. Er bückte ſich und 
tappte bei dem matten Schein, den die Zigarre gab, 
auf dem Boden umher. Nicht wegen der Zündhölzcehen 
war ihm der Verluſt leid, ſondern des Beingehäuſes 
halber, das er bei ſich zu führen pflegte und vorhin 
ſofort, nachdem er das Schächtelchen gekauft, darüber 
geſchoben hatte. Mit einem halblauten Fluch erhob 
er ſich nach längerem vergeblichen Suchen und zog 
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jeine Straße weiter. Nun, da er aus dem Dorfe 
hinaustrat, kam ihm ein kräftiger kühler Nachtwind 
entgegen, der bald die wenigen Geräuſche, die nachts 
noch aus den Heimſtätten der Menſchen ertönten, hinter 
ihm verſchlang. 

Vor ſich hin brummend, den gemachten Gewinn noch 
einmal überrechnend und kalkulierend, wie er bei dem 
neuen Geſchäfte morgen am beſten fahren könnte, ſchritt 
der Viehhändler kräftig aus über die Felder hin, die 
zwiſchen dem Dorfe und dem Walde lagen. 

Einmal war's ihm, als hätte er beim kurzen Aus⸗ 
ſetzen der Windſtöße einen Schritt hinter ſich her ver— 
nommen. Er achtete aber nicht weiter darauf. 

So ging er in den Wald hinein, über den der immer 
mehr anſchwellende Sturm hinpfiff. Dürres Geäſt pol⸗ 
terte und krachte hier und dort herunter und hätte bei 
einem Aengſtlichen, zuſammen mit den ſeltſamen, oft 
ganz menſchenähnlichen Lauten der ächzenden Bäume, 
den Glauben erwecken können, da und dort dränge ſich 
einer durchs Dickicht oder ſpringe von rückwärts nach. 

Aber der Händler kannte das und gab nichts darauf. 
Seinetwegen konnte es noch ärger toben. So ein rich— 
tiges Ausgeblaſenwerden that ganz wohl auf die heiße, 
rauchige Wirtsſtubenluft hin. 

Plötzlich jedoch blieb er ſtehen. Es war zu täuſchend 
geweſen. Gerade, wie wenn mit ein paar kurzen Sätzen 
jemand ihm nachgeſprungen wäre. 

Alles rings lautlos. 

Er ging weiter — vielleicht fünfzig Schritte. 

Dann kam's aber in der That daher wie ein wildes 
Tier. Ein zerſchmetternder Schlag traf ihn gegen die 
linke Schläfe, und mit einem kurzen dumpfen Aufſtöhnen 
ſtürzte er ſchwer wie eine vom Sturm gefällte Eiche 
über den Weg hin. 
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Anderen Tags fand ihn der Poſtbote, der von der 
Bahn zum Dorfe ging. Weder Uhr noch Kette, Ringe 
und Börſe fehlten; aber der Geldgurt war mit einem 
haſtigen Schnitt aufgetrennt und feines Inhalts be⸗ 
raubt worden; denn man fand Gold- und Silberſtücke 
verſtreut ringsum. 

Vom Thäter war keine Spur zu entdecken. In der 
ganzen Gegend, ja weit im Land rief der Mord die 
größte Aufregung hervor. Seit Menſchengedenken war 
derartiges nicht geſchehen. 

Und nun ein ſolch ſcheußliches Verbrechen! Ein 
Straßenraubmord der verwegenſten, grauſamſten Art! 
Begangen an einem allgemein beliebten Mann, der 
andererſeits bei ſeiner Körperſtärke und ſeinem Mut 
wie kaum ein anderer dagegen gefeit ſchien, daß ihm 
von Menſchenhand Gewalt geſchähe. 

Jeder einzelne von den Bewohnern des Dorfes 
empfand die Sache als eine perſönliche. Es lag wie 
eine Schmach auf allen, ſolange nicht der Thäter ent⸗ 
deckt, ſolange nicht durch ſeine Ausfindigmachung feſt⸗ 
geſtellt war, daß man ſelbſt nicht nur, wie natürlich, 
nichts mit der That, ſondern auch nicht das geringſte 
mit dem Thäter gemein hatte. 

Aber die Bemühungen der Behörden wie der ein⸗ 
zelnen erſchienen durchaus erfolglos. 

Man hatte nur eines noch gefunden: einen rieſigen 
Prügel, der in der Nähe des Thatortes ins Strauch⸗ 
werk geſchleudert und mit welchem der Händler offen⸗ 
ſichtlich erſchlagen worden war. Der Prügel ſtammte, 
wie konſtatiert wurde, von einem am Waldeingang auf⸗ 
geſchichteten Haufen ähnlicher Hölzer. Daraus ergab 
ſich, daß der Thäter ſeinem Opfer in der Richtung vom 
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Dorf her durch den Wald nachgeſchlichen fein mußte. 
Die Schwere des Holzſtückes wies ferner auf eine große 
Körperkraft bei dem Mörder hin. 

Sonſt war nichts herauszubringen. Man durch⸗ 
forſchte den Wald nach allen Richtungen, man belauſchte 
das Treiben jedes verdächtigen Individuums bis zu 
den nebenſächlichſten Vorgängen, man ließ nichts aus 
dem Bereich der Erhebungen, was irgendwie zu einem 
Reſultat hätte führen können. Aber alles war und 
blieb vergeblich. 

Wie es mit den bedeutendſten Ereigniſſen im Leben 
der Völker wie im Daſein jedes einzelnen iſt, ſo 
drängten auch hier allmählich andere Dinge das Inter⸗ 
eſſe an dem ſchrecklichen Mord etwas mehr in den 
Hintergrund. 

Nächſtens ſollte wieder einmal eine Hochzeit im 
Dorfe ſein. Seit Jahr und Tag war keine mehr ge⸗ 
weſen. Noch dazu handelte es ſich um ein paar Orts⸗ 
eingeſeſſene. Traudl, die Oberdirn beim Eckerbauern, 
und der Oberknecht Simon dort wollten ein Paar wer⸗ 
den. Eine Heirat unter Ehhalten auf demſelben Hofe 
kam nicht oft vor; aber noch ſeltener mochte es ſein, 
daß ein Bauer — wie es der Ecker that — die zwei 
Leute auch als verheiratet im Dienſte behalten, ja 
ihnen ſogar ein paar Stüblein einräumen wollte, die 
neben dem Stall ſich befanden und von ihm bisher als 
Rumpelkammer benutzt wurden. Das war ein ganz 
beſonderes Glück, und man ſprach überall davon, 
bald mit Anerkennung, bald mit Neid, letzteres ins⸗ 
beſondere unter den heiratsluſtigen Dirnen, die ſelber 
im Dienſte ſtanden und auch gern einen ſo ſchmucken 
Bräutigam und einen ſo noblen Bauern obendrein ge⸗ 
funden hätten. 

Freilich mußte es der Neid dem jungen Brautpaar 
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laſſen: ſie waren nicht bloß bildſauber, ſondern auch 
zwei wackere, ruhige Leute, die bei der Arbeit ſtanden 
von früh bis ſpät und durch ihre Liebe den Bauern 
mit ſeinem Anrecht auf ihre kräftigen Arme nicht zu 
kurz kommen ließen. Zudem ſparten und hauſten ſie, 
und man erzählte ſich, daß der Simon ſchon ein ſchönes 
Stück Geld beiſammen hätte. Die Traudl hatte ſogar 
ſchon von dreihundert Mark herumgeſchwätzt und ge— 
meint, einen kleinen Acker könnte man ſich am Ende 
auch ſchon kaufen und ihn nach Feierabend bewirt— 
ſchaften; das ginge ſo nebenher. 

Dabei waren's zwei kreuzfidele junge Leute. Die 
Traudl kannte nichts anderes als Schnacken und 
Schnurren, und mit dem Simon nahm's keiner auf im 
Zitherſchlagen und Schnaderhüpflſingen; dem hatte 
unſer Herrgott ein dichteriſches Gemüt gegeben, und er 
konnte ſtundenlang allerlei luſtiges Zeug zuſammen⸗ 
reimen, ohne daß ihm das Ende ausging. 

So war's kein Wunder, daß die Hochzeit der beiden 
— wenn fie ſchon nur Ehhalten waren — lang vorher 
im ganzen Dorf von ſich reden machte, und die Knechte 
und Dirndl ließen ſich's nicht nehmen, am Sonntag, 
als Traudl und Simon zum erſtenmal von der Kanzel 
herunter als Brautpaar verkündet wurden, nachmittags 
beim oberen Wirt eine kleine Feſtlichkeit zu ihren Ehren 
zu veranſtalten, um ihnen zu zeigen, daß auch die 
Dienenden im Dorf es als einen Stolz und eine Freude 
empfanden, wenn ein Paar aus ihrer Mitte ſo zu 
ſeinem Glück kam. Denn das Hochzeitsfeſt ſelber richtete 
der Eckerbauer aus; das hatte er auf Handſchlag zu⸗ 
geſagt, und kein anderer durfte ſich darum annehmen. 

Das Ehhaltenfeſt beim oberen Wirt gab einen fidelen 
Vorgeſchmack davon, wie erſt die Hochzeit ſelber werden 
würde. Das heißt, luſtiger konnte ſie ja wohl über⸗ 
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haupt nicht werden. Denn ein Lachen und Singen 
und Spielen und Juchzen war's, daß ſogar den älteſten 
Leuten das Geſicht, wie man ſo zu ſagen pflegt, aus 
dem Leim ging, und bald niemand mehr im Dorfe 
war, den es nicht herbeigezogen hätte. Der ganze 
Wirtsgarten war dicht voll von Menſchen, und noch auf 
der anſtoßenden Wieſe lagen ſie im Graſe und hatten 
den Maßkrug bei ſich, damit die durſtige Seel' nicht zu 
lang zu warten brauchte. Bauern und Knechte, 
Bäuerinnen und Dirnen ſaßen heut bunt durcheinander, 
und mancher Hofbeſitzer, der ſonſt juſt nicht von Geben⸗ 
hauſen war, griff in die Taſche und zahlte ſeinen Leuten 
auch eine Feſtfreude, damit's nicht etwa ausſah, als 
hätten's bei ihm die Dienſtleute ſchlechter als anderswo. 

Simon und Traudl waren von einer zappligen 
Ausgelaſſenheit, wie wenn ſie Queckſilber geſchluckt 
hätten. Hier und dort, bald allein, bald zu zweien — 
überall ſtanden, ſchwatzten, tranken, ſangen, lachten ſie; 
für jeden Bekannten hatten ſie ein luſtiges Lied, ein 
ſchalkhaftes Wort, und für ſich ſelber genügte es ihnen 
heute ſchon, wenn fie ſich hie und da mit einem fröh— 
lichen Blick, mit einem raſchen Händedruck, mit einem 
neckiſchen Ellenbogenſtoß ſagen konnten: „Herr Gott, 
ſind wir zwei glückliche Leut'!“ 

Einer war aber doch da, der hie und da für Se- 
kunden das Vergnügen der luſtigen Traudl ſtörte. 

Der Birkenhans. 

Man hatte ſeit Wochen wenig von ihm gehört. Er 
hatte ſich merkwürdig gut gehalten, und viele im Dorf 
ſagten: „Schau, wird gar der Hans einmal vernünf⸗ 
tiger! Höchſte Zeit wär's!“ Immer gearbeitet und 
gearbeitet hatte er, und ſo todmüde war er ſchon 
manches Mal, daß er am Tiſch einſchlief. Aber ſo 
ſchien's ihm gerade zu paſſen. 
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Heute indeſſen war er plötzlich der alte. 

„Au weh,“ meinte ſein Bauer zu Bekannten, „jetzt 
hat's ihn wieder erwiſeht; wenn jetzt nur net die alte 
Gaudi wieder losgeht!“ 

Er trank wie ein Wilder, ſchrie und ſang und 
lärmte, und ſo oft die Traudl an ihm vorbeikam, haſchte 
er nach ihr mit glührotem Kopf und ſchlug, wenn ſie 
ihm entwiſchte, mit beiden Fäuſten auf den Tiſch hinein 
und brüllte vor Uebermut. 

„Wenn mir nur der auf d' Nacht nix anfangt!“ 
murmelte auch der Wirt, der ihm, unter der Thür 
ſtehend, beſorgt zuſah; denn wenn eine Prügelei hinter⸗ 
her kam, war mit Zerſchlagen und Zertrümmern ſein 
ganzer Vorteil wieder beim Kuckuck, ganz abgeſehen, 
daß man nie wußte, wie's ausging, und ob's nicht böſe 
Scherereien vor Gericht gab. Vor ſolchen Dingen hatte 
der Wirt gewaltigen Reſpekt. 

Als es finſter geworden war, verſchwand die Traudl 
plötzlich. Sie war unbemerkt und ohne viel Geſchrei 
nach dem Geerhof gelaufen, hatte ihren Feierſtaat ab⸗ 
gelegt, die Kühe gemolken und ſonſt nach dem Rechten 
geſehen. Der Bauer ſollte nicht dafür, daß er gut war 
zu ſeinen Leuten, Haus und Hof unverſorgt ſtehen 
haben. Er ſollte ſehen, daß der Dienſtbote, wenn man 
freundlich mit ihm iſt, auch weiß, was ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit iſt. Die Arbeit ging ihr ſo flink von der 
Hand, als ob ſie heute noch gar nicht den ganzen Tag 
getanzt, geſcherzt, gelacht und auch manchen tüchtigen 
Zug gethan hätte. Die Liebe und die Freude verliehen 
ihr die doppelte Behendigkeit, und die Sehnſucht, wie⸗ 
der bei ihrem Bräutigam und beim Feſt zu ſein, trieb ſie 
raſtlos im Hauſe umher, bis das letzte geſchehen war und 
ſie alles ſo gerichtet hatte, daß der Bauer beim Heim⸗ 
kommen nichts auszuſetzen fand und nichts vermißte. 
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Dann wuſch fie ſich Geſicht und Hände, warf einen 
raſchen Blick in den kleinen Spiegel, der in der Stube 
über dem Tiſch hing, lachte ihr rotwangiges, ſchelmiſches 
Konterfei vergnügt an und wollte eben flink aus dem 
Hauſe huſchen, als ihr jemand unter der Thür den 
Weg verſperrte. 

Mit einem Schrei ſprang ſie in die Stube zurück 
und ſuchte dieſelbe zu verriegeln. 

Aber ſchon war der Birkenhans eingetreten. 

Zum erſtenmal in ihrem Leben war's, daß die 
Traudl ſich vor einem Menſchen fürchtete. Er ſah aber 
auch ſchon ſo verwegen drein, ſo außer ſich, daß man 
ſich wirklich und wahrhaftig vor ihm entſetzen konnte. 

„Was willſt denn du da?“ ſagte das Mädchen, ſich 
mühſelig faſſend, und blickte durch die kleinen Fenſter 
auf die Straße hinaus, ob nicht irgend jemand käme, 
den ſie um Hilfe anrufen konnte. Aber alles war ja 
im Wirtshaus. 

„Traudl,“ murmelte der Hans und kam mit 
ſchweren Schritten vornübergebeugt an den Tiſch her, 
„Traudl, i muß mit dir reden. J bin dir nach⸗ 
g'ſchlichen. J muß reden mit dir. Denn itzt wenn 
i noch länger bleib' und ſchau dir ſo zu in deiner 
Luſtigkeit und ſchau den Simon an, i weiß net, was 
g'ſcheh'n könnt' — gutſteh'n könnt' i für nix.“ 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ ſtöhnte das Mädchen 
bei dem ſchreckhaften Ton, in dem er dieſe Worte 
ſprach. 

„Traudl,“ fuhr der Burſche, raſcher, heftiger fort 
und blickte ſie mit ſtieren Augen an, „Traudl, i kann's 
net mit anſeh'n, wie du mit dem Simon biſt, und i 
will's nimmer anſeh'n — und i leid's net, daß du den 
Simon heirat'ſt!“ 

Er ſchlug bei den letzten Worten wie wahnwitzig 
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mit der Fauſt auf den Tiſch und ſtampfte mit dem 
Fuße auf, daß die Fenſterſcheiben in der Bleifaſſung 
klirrten. 

Mit einem Sprung ſuchte das Mädchen an dem 
Burſchen vorbei zu kommen und die Thür zu ge 
winnen. Aber er erfaßte ſie an der Schulter und warf 
ſie nach dem Fenſter zurück, daß ſie gegen die Wand⸗ 
bank taumelte und der blendendweiße Aermel ihres 
ſpitzenumſäumten Hemdes auf der Schulter aufſprang. 

„Da bleibſt,“ keuchte er, „und verſprichſt mir, daß 
du den Simon net nimmſt!“ 

Außer ſich über die erlittene Mißhandlung und die 
brutale Zumutung, die er ihr machte, trat das Mäd⸗ 
chen ihm entgegen. Zorn und Liebe gaben ihr Mut 
zum Widerſtand. 

„Geh mir aus 'm Weg, Hans!“ rief fie drohend. 
„Du zwingſt mi zum Aeußerſten — i vergreif' mi an 
dir!“ 

Da faßte er ſie um beide Handgelenke und wollte 
ſie an ſich ziehen. Das Mädchen riß ſich mit einer 
gewandten Bewegung mit der Linken von ihm los, 
ein Ringen entſtand, ſie entſchlüpfte ihm und ſprang 
nach der Thür; ſie riß dieſelbe auf — da im letzten 
Moment, als fie ſchon beinahe die Freiheit gewonnen 
hatte, erhaſchte er ſie noch bei der Hand und ſuchte ſie 
wieder in die Stube zu zerren. Aber ſie ſtemmte ſich 
gegen die Schwelle, und er ſah, daß ihm ſein Vorhaben 
nicht gelingen würde. 

„Traudl,“ flüſterte er da in atemloſer Haſt, während 
er ſie mit einer Hand feſthielt und mit der anderen in 
die Bruſttaſche ſeiner Joppe griff, „Traudl, noch auf 
eins, hör! Du haſt g'ſagt, der Simon hätte ſchon 
ein Geld, er hätt' ſchon dreihundert Mark — da ſchau, 
da ſchau her — da ſchau!“ 
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Er brachte ein Säckchen zum Vorſchein, das prall 
mit Geldſtücken gefüllt war. 

„Lauter Gold,“ keuchte er mit lohenden Blicken, 
„lauter Goldgeld — weit über ſechshundert Mark — 
Narrl du, da ſchau — bei mir haſt's ja viel beſſer! 
Der Simon is ja ein Hungerleider gegen mi!“ 

Das Mädchen ſtarrte eine Minute wortlos, tief 
blaß geworden, das Säckehen an. Dann ſchaute fie mit 
einer entſetzlichen Frage im Blick zu dem Burſchen 
empor. Sein Auge wich mit irrem Flimmern von ihr 
ab; fie ſtieß einen wilden Schrei aus, riß ſich plöß- 
lich los und ſprang auf die Straße. 

„Traudl,“ preßte der Ertappte hervor, „Traudl, 
für di —“ 

„Na, na, na!“ ſchrie ſie in Entſetzen und Todes— 
angſt. „J hab' ka Teil an dem Geld und an — 
Jeſus, Maria und Joſeph!“ unterbrach ſie ſich laut auf⸗ 
ſchluchzend und rannte die Dorfgaſſe hinunter. 

„Traudl!“ murmelte Hans noch einmal, als ob er 
ſie mit dem halblaut geflüſterten Worte zurückhalten 
könnte. Dann taumelte er gegen den Gartenzaun; das 
Säckchen entfiel ſeiner kraftlos gewordenen Hand, und 
die Goldſtücke rollten zwiſchen die Salatſtauden. 


4. 

Traudl kam in den Wirtsgarten gehetzt, wie von 
Furien gepeitſcht. Ihre Zöpfe flogen, ihr Geſicht glühte, 
ihr Atem keuchte. 

Jäh brach die fröhliche Muſik ab, die Tanzenden 
ſtoben auseinander, alles umdrängte das Mädchen. 

„Was is's? Was giebt's?“ frugen Dutzende. 

Aber ihre ängſtlichen, verzweifelten Blicke ſuchten 
nur einen. Simon machte ſich Platz durch die Menge. 

Mit beiden Armen umſchlang ſie ſeinen Hals. 
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„Simon,“ rief fie in herzerſchütterndem Ton, „i kann 
nix dafür, i bin unſchuldi' — =. hab' net g'wußt, daß 
er ſo was vorhat!“ 

„Aber was haſt denn?“ ſagte der Oberknecht er⸗ 
ſchrocken. 

Ein Froſtſchauer ſchüttelte ſie. Sie löſte die Arme 
von ihm, ſtrich ſich mit der Hand über die Stirne, als 
müßte ſie ſich erſt beſinnen, ob fie es denn wirklich er⸗ 
lebt und nicht bloß geträumt habe. Dann ſah ſie im 
Kreiſe umher und ſtieß mühſam heraus: „Der Birken⸗ 
hans — hat den Handler umgebracht — wegen dem Geld 
hat er ihn derſchlagen. Meinetweg'n hat er's 'than — 
weil i ihm g'ſagt hab', der Simon hätt' dreihundert 
Mark, und weil er g'meint hat, wenn er mehr Geld 
hätt', nachher thät' i ihn nehmen ſtatt dem Simon.“ 

Wild aufſchluchzend warf ſie ſich bei dieſen Worten 
an Simons Bruſt, während ein Schrei des Entſetzens 
und der Entrüſtung durch die Menge ging. 

„Daß wir auf den net denkt haben!“ rief der 
Bürgermeiſter, eine Hünengeſtalt. „Kein anderer wie 
der Lump hat der G'meind' die Schand' anthun 
können! — Männer,“ fuhr er entſchloſſen fort, „holt's 
eure Flinten! Einfangen müſſen wir ihn, und wenn's 
die reinſte Jagd werden müßt'. Das ſind wir dem 
G'ſetz, das ſind wir uns ſelber ſchuldig.“ 

Alle die erregten Leute ſtimmten ihm lebhaft bei, 
und jeder drängte nach der Straße, um ſich mit Waffen 
zu verſehen. Denn der Haus war ein rieſenſtarker 
Menſch und würde ſein Leben wohl ſo teuer als mög⸗ 
lich verkaufen. 

Da geſchah jedoch etwas Seltſames. Verblüfft, ihren 
Augen nicht trauend, ſtanden die Leute auf der Straße, 
und immer mehr drängten nach, um mit gleicher Ver⸗ 
wunderung zu ſehen, was vorging. 
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Hans, der Mörder, der Verbrecher, kam langſam 
und anſcheinend bis zum Aeußerſten erſchöpft gegen das 
Wirtshaus her. 

„Hans!“ rief ſein alter Bauer erſchüttert. „Hans! 
Wo biſt du hin'kommen! Was haſt du uns an'than! 
Wenn dös dei' alt's brav's Mutterl erlebt hätt'!“ 

Ein Zucken ging über das fahle Geſicht des Bur⸗ 
ſchen, das die wirr in die Stirn hängenden Haare noch 
mehr entſtellten. 

Er ſah auf und blickte die Leute, von denen viele 
ſcheu vor ihm zurückwichen, intereſſelos, wie geiſtes⸗ 
abweſend an. „Ja,“ murmelte er, „mei' Mutterl.“ 

„Hans,“ ſagte jetzt der Bürgermeiſter ſtreng und 
faßte ihn an der Schulter, „g'ſteh's ein: haſt du den 
Handler derſchlagen?“ 

Da richtete ſich der Burſche trotzig auf und ant⸗ 
wortete laut: „Ja, i hab'n derſchlag'n. Führt's mi 
aufs G'richt!“ 

Die Weiber ſchlugen zeternd die Hände zuſammen, 
und die Rosl vom Wirt heulte laut in ihre Schürze. 

Nur Traudl ſtand ſtill und blaß und murmelte 
zitternd: „Für mi! Für mi! Wegen mir hat er's 'than!“ 

Als aber der Dorfpoliziſt mit ein paar handfeſten 
Männern den Verbrecher beiſeite führte, drängte ſie 
ſich vor. „Nehmt's mi auch mit!“ ſchrie ſie verzweifelt. 
„J bin ja doch ſchuld dran — ohne mei' G'ſchwatz 
hätt' er's net than!“ 

Nur mit Mühe gelang es ihrem Bräutigam, ſie 
wegzuführen, während Hans intereſſelos in der Mitte 
einer großen Volksmenge mit geſenktem Kopf zum Ge⸗ 
meindekotter ſchritt. — — 

Die gleiche Teilnahmloſigkeit bewahrte er auch, als 
man ihn in die Stadt abgeliefert hatte und dort die 
Unterſuchung begann. Ohne jeden Verſuch, ſeine That 
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zu beſchönigen, geſtand er dieſelbe ein in allen kraſſen 
Einzelheiten, mit einer Schärfe des Gedächtniſſes, welche 
die damit befaßten Beamten ſtets von neuem erſtaunen 
machte. Nur in einem Punkte ſuchte er von der Wahr⸗ 
heit abzuweichen. Mit einer gewiſſen Ritterlichkeit ſchien 
er Traudl ſchonen zu wollen und bemühte ſich daher, 
jenen verhängnisvollen Vorgang zu verheimlichen, als 
er vergebens um ihre Gunſt geworben hatte und in- 
folge ihrer argloſen Aeußerung über Simons Erſpar⸗ 
niſſe zuerſt in ihm die Sucht nach Geld und Gut rege 
geworden war. 

Aber dieſer Verſuch, das Mädchen aus dem Spiele 
zu laſſen, ſcheiterte an ihrer ſelbſtloſen Wahrheitsliebe. 
Ohne jede Schonung für ſich ſelbſt erzählte ſie, als ſie 
geladen und vom Unterſuchungsrichter als Zeugin ver⸗ 
nommen wurde, alles, was ſie zur Sache zu ſagen 
hatte, und zum erſtenmal ſeit dem entſetzlichen Tage, 
an dem ſich das Geſtändnis des Mordes von den Lip⸗ 
pen des Thäters gelöſt hatte, war ihr wieder etwas 
freier, getroſter zu Mut. Welch andere war die über⸗ 
mütige, lebensluſtige Traudl von ehedem geworden! 
Still, in raſtloſem Fleiße, nur durch krampfhafte Thä⸗ 
tigkeit ſich vor ihren Selbſtvorwürfen ſchützend, ver— 
brachte ſie die Wochen ſeit jenem unheilvollen Tage, 
und kein Zureden, kein Bitten ihres Bräutigams und 
der anderen hatte ſie beſtimmen können, jetzt in eine 
Heirat mit Simon zu willigen; erſt müſſe ſie öffentlich 
im Schwurgerichtsſaale neben Hans ſtehend ihre Schuld 
einbekannt haben — erſt dann, wenn alle Welt wüßte, 
wie ſie zu der grauſen That beigetragen, könne ſie 
hoffen, daß der Herrgott ihr dieſelbe verzeihen werde 
und ſie den ehelichen Bund eingehen könne, ohne 
fürchten zu müſſen, daß ſie Fluch und Unſegen ins 
Haus bringe. 
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Die Unterſuchung gegen Hans war raſch ihrem Ende 
entgegengegangen. Sein Geſtändnis und die Angaben 
des Mädchens vervollſtändigten im Zuſammenhange mit 
den weiteren ziemlich einfachen Erhebungen das Geſamt⸗ 
bild der That ſo ſehnell und erſchöpfend, daß der Staats⸗ 
anwalt alsbald an die Erhebung der Klage gehen 
konnte, welcher die Eröffnung des Hauptverfahrens vor 
dem Schwurgerichte in Kürze folgte. 

In der nächſten Seſſion ſchon ſollte der Fall zur 
Verhandlung gelangen. In den Zeitungen wurde viel 
darüber geſchrieben. 

Durch eine ſolche Notiz war ein aufſtrebender An⸗ 
walt auf den Fall aufmerkſam geworden. 

Doktor Volz, ein Mann, der es mit ſeinem Berufe 
ernſt nahm und mit einer Bruſt voll von Idealen an 
die Sache herantrat, war erſt ſeit wenigen Wochen in 
den Anwaltsſtand getreten und hegte den feſten Vor⸗ 
ſatz, der Menſchheit als Anwalt mit ſeinem beſten 
Wiſſen und Können, ſo viel als immer möglich, unter 
Zurückſetzung egoiſtiſcher Intereſſen zu dienen. 

Natürlich reizte ihn unter ſolchen Umſtänden am 
meiſten die Thätigkeit in Strafprozeſſen, in welchen 
Schuld und Unglück am unmittelbarſten und greifbarſten 
zu Tage treten. 

Die That des armen Knechtes, den die Liebe irre- 
geleitet hatte, intereſſierte ihn für den Thäter. Er ſagte 
ſich, es müſſe immerhin ein eigenartiger Menſch ſein, 
den die Leidenſchaft ſo erfaſſen und ganz beherrſchen 
konnte, daß er um den Beſitz des geliebten Weibes 
eine derart entſetzliche That beging. Der Trugſchluß, 
den der logiſch denkende Juriſt darin fand, daß der 
Verblendete auf einen Mord das Glück ſeines Lebens 
aufzubauen gehofft hatte, erregte ſein lebhaftes Mitleid 
mit dem Irregeleiteten. Er ſagte ſich, daß ein Menſch, 
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der feiner Sinne vor und bei der That auch nur noch 
halbwegs mächtig geweſen, nicht auf dieſen wahn⸗ 
witzigen Ausweg hätte verfallen können. 

„Ja, wahnwitzig!“ murmelte der junge Anwalt für 
ſich, wenn er dieſem Ideengang nachhing, und er ar⸗ 
beitete ſich immer tiefer in die Anſchauung hinein, daß 
man es bei Hans mit einem jener Unglücklichen zu 
thun habe, die im Zuſtande einer dem Laien nicht er⸗ 
kennbaren geiſtigen Umnachtung gehandelt hatten und 
nun Strafe finden ſollten, wo kein vertretbares Ver⸗ 
ſchulden war. 

Volz hatte auf der Hochſchule und auch in ſeiner 
darauffolgenden Praxis mit Vorliebe jene Autoren 
ſtudiert, die ſich mit der Frage des geiſteskranken Ver⸗ 
brechertums, mit der Erforſchung der Grenzen zwiſchen 
Schuld und Wahnſinn beſchäftigten. Dabei war der 
junge Rechtsgelehrte gleich zahlreichen ſeiner Standes⸗ 
genoſſen zu der Anſchauung gekommen, daß die Menſch⸗ 
heit von heute, daß insbeſondere die Kriminalpraxis 
viel zu wenig Gewicht auf die Ermittelung etwaiger 
geiſtiger Defekte der Straffälligen lege. a 

Von dieſem Gedankengange geleitet, meldete ſich 
Doktor Volz eines Morgens kurz entſchloſſen bei dem 
Landgerichtsdirektor, deſſen Kammer die Eröffnung des 
Hauptverfahrens gegen den Raubmörder beſchloſſen 
hatte, mit der Bitte, ihm die Offizialverteidigung des 
Verbrechers zu übertragen. Der Direktor, ein ergrauter, 
gewiſſenhafter Beamter aus der alten Schule, war ſehr 
erfreut über dieſes Angebot, da er ſchon mit der Not⸗ 
wendigkeit hatte rechnen müſſen, dem Angeklagten, 
welcher die Mittel zur Aufſtellung eines Wahlvertei⸗ 
digers nicht beſaß, einen jungen Referendar als Pflicht⸗ 
vertreter beigeben zu müſſen. So ſtrebſam dieſe lernen— 
den Juriſten auch waren, beklemmte es dem erfahrenen 
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Praktiker doch immer etwas die Bruſt, das Geſchick 
eines Menſchen, bei dem Leben und Freiheit von dem 
Spruche der Geſchworenen abhing, in die Hände eines 
Anfängers legen zu ſollen, dem naturgemäß die Uebung 
und Gewandtheit eines Erfahreneren fehlte. 

Allerdings konnte ſich der Direktor eines leiſen 
Lächelns nicht enthalten, als er von Doktor Volz ver⸗ 
nahm, mit welcher Auffaſſung dieſer an den Fall heran⸗ 
trat. „Aha!“ ſagte der Richter. „Wieder einmal ein 
Geiſteskranker! Eine Anſehauung der Dinge, die man 
jetzt ſo oft erlebt. Man ſucht die Gefängniſſe zu 
Gunſten der Irrenhäuſer zu entlaſten. Man glaubt, 
in einer Feinfühligkeit, die nicht immer gerechtfertigt iſt, 
jede Schuld aus der vernünftigen Menſchheit verbannen 
und in den Kreis der Geiſteskrankheit überweiſen zu 
können. Nun, mein lieber, junger Freund, ich wünſche 
Ihnen, daß Ihr Streben mit Erfolg gekrönt ſein möge 
— und wäre es auch nur der, daß Sie erkennen lernen, 
Roheit und Leidenſchaft ſeien zu Handlungen im 
ſtande, deren der Gebildete nur einen Wahnſinnigen 
fähig halten zu dürfen glaubt.“ 

Doktor Volz ließ ſich durch dieſe wohlwollenden 
Worte nicht beirren, der Erforſchung der Sache in 
ſeinem Sinne nachzugehen. Er unterzog vor allem 
die Gerichtsakten einem gründlichen Studium und be⸗ 
gab ſich dann, mit ausführlichen Notizen verſehen, an 
den Ort der That. Er wollte die Menſchen, in deren 
Mitte Hans gelebt hatte, die Verhältniſſe, unter denen 
der Entſchluß zu dem Verbrechen in ihm gereift war, 
die Oertlichkeiten, wo dieſer Entſchluß gefaßt und wo er 
zur Ausführung gelangt war, genau kennen lernen, ehe 
er an den Thäter ſelbſt herantrat, um dann zu ſeiner 
Beurteilung all das mitzubringen, was hierzu an Vor⸗ 
kenntniſſen über ſein Leben und Handeln notwendig war. 
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Von den jüngeren und älteren Kollegen des An⸗ 
walts hörten viele die Kunde ſeiner Bemühungen. „Ein 
Streber!“ ſagten die einen. „Er zieht ſich einen Reklame⸗ 
fall groß! Das Tam-Tam will er damit für ſich 
ſchlagen — nichts weiter!“ Andere, welche ſeine ehr— 
liche Abſicht gelten ließen, meinten, den Idealismus 
werde ihm die Zeit und die Erfahrung ſchon noch ver— 
treiben. Verhältnismäßig wenige verfolgten ſeine Thätig⸗ 
keit mit warmer Anteilnahme. 

Der enge, niedere Stall, wo Hans um Traudls 
Gunſt geworben und von ihr das unglückliche Wort 
über die Erſparniſſe ihres Geliebten gehört, die dumpfe, 
düſtere Wirtsſtube, in der er den Händler zuerſt ge- 
ſehen und den Plan zu ſeiner Ermordung gefaßt, der 
finſtere, ſchweigende Wald, ſo recht die Stätte für ein 
geheimnisvolles Verbrechen — all dieſe Bilder ver— 
fehlten ihren Eindruck auf den jungen Verteidiger nicht. 
Er ſagte ſich, ein verdüſtertes Gemüt, ein wirrer Geiſt 
müſſe unter dem Einfluß folcher äußeren Umgebung zu 
finſteren Entſchlüſſen förmlich hingedrängt werden. 

Und dieſer Eindruck vervollſtändigte ſich immer mehr, 
als Volz nun zu fragen begann, was er denn für ein 
Menſch geweſen, der Birkenhans. Da hörte er von 
ſeiner wortkargen, leutſcheuen Art, von ſeiner ſtumm⸗ 
brütenden, raſtloſen Arbeitſamkeit werktags, aber auch 
von ſeiner wilden, tollen, zügellos in allen Leiden⸗ 
ſchaften ſchwelgenden Genußſucht am Sonn- und Feier⸗ 
tag. Ein haltloſer, kranker Charakter, der von einem 
Extrem ins andere fiel, ein Geſchöpf, in dem ſich wilde, 
tieriſche Affekte tagelang im Verborgenen hielten, bis 
fie dann alle Schranken durchbrachen und jeder Ver— 
nunft ſpottend ſich brutale Geltung verſchafften — kurz 
und gut, ein anormaler Menſch, ein geiſtig Belaſteter. 

Volz atmete förmlich auf, als er ſo weit gelangt 
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war. Er glaubte, nun ſchon das ſchwerſte Stück ſeiner 
Aufgabe vollbracht zu haben, da er ſich ſelbſt davon 
überzeugt hatte, daß man es bei Hans mit einem 
Menſchen zu thun habe, den man für ſein grauſiges 
Verbrechen nicht verantwortlich machen könne. Nun 
würde es ihm nicht ſchwer fallen, auch andere davon 
zu überzeugen, die rechten Worte zu finden, um auch 
den Geſchworenen das Bild des Unſeligen, dem ein 
ſchwarzes Geſchick die Mordwaffe in die Hand gedrängt 
hatte, ſo klar vor Augen zu ſtellen, wie es dem jungen 
Verteidiger ſelbſt vor der Seele ſtand. 

So gewann er immer mehr Eifer, Material zu 
ſammeln, aus dem ſich die geiſtige Erkrankung ſeines 
Klienten folgern ließ. Da erfuhr er denn allerlei kleine 
Züge aus dem Leben des Angeklagten, die ihm in den 
Rahmen ſeines Bildes zu paſſen und dieſes Bild mehr 
und mehr zu vervollſtändigen ſchienen. Allerlei unver⸗ 
mittelte Ausbrüche heftiger Empfindungen, Roheiten, 
durch keine Reizung bedingt, gutmütige Handlungen, 
durch keine Regung der Dankbarkeit oder andere wohl— 
wollende Affekte hervorgerufen — ein immer unberechen⸗ 
bares Hin und Her im jähen Wechſel, ein willkürliches 
Nachgeben gegenüber jeder momentanen Eingebung. 

Im Anfang begegneten ihm die Leute mit großem 
Mißtrauen. Ihrem ehrlichen Denken, ihrem Abſcheu 
über die fluchwürdige That, ihrem Zorne darüber, daß 
gerade ihre Gegend durch dieſes entſetzliche Verbrechen 
in Verruf geraten war, ſchien auch ſchon der Gedanke 
unſympathiſch, daß es einen vernünftigen, ja, einen hoch⸗ 
gebildeten Menſchen geben könne, der es ſich zur ernſten 
Aufgabe machen wollte, alles auszumitteln, was zu 
Gunſten des Thäters ſprach, was ſeine That in einem 
milderen Lichte darſtellen würde. Allmählich aber wur⸗ 
den die Leute zutraulicher. Sie ſahen ja, daß es dem 
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Rechtsanwalt nicht darum zu thun war, die Wahrheit 
zu unterdrücken. Im Gegenteil, er ſagte ihnen immer 
wieder: nur die Wahrheit und nichts als die Wahrheit 
wolle er. Aber die Wahrheit könne ja auch eine andere 
ſein als die, daß Hans ein verabſcheuungswürdiger, 
erbärmlicher Verbrecher ſei. Wie, wenn er ein armer, 
unter dem Zwang unwiderſtehlicher Inſtinkte handeln⸗ 
der Kranker wäre, der die That im Wahne verübt habe, 
wie ein anderer im Fieber zum Fenſter hinausſpringe, 
in ſchwerer Trunkenheit in den Bach hineinrenne und 
ertrinke? 

Die Leute horchten hoch auf bei dieſer neuen Kunde. 
Viele ſchüttelten den Kopf und meinten, das ſeien ſo 
Advokatenkniffe, mit denen man einen Verbrecher aus 
dem Zuchthaus herausbeißen könne; dazu gäben ſie ſich 
aber nicht her, ein ſolches Vorhaben zu unterſtützen, 
das gegen Gott und das Geſetz ginge; da könnte ja der 
arme, erſchlagene Mann, den man im Walde draußen 
gefunden, keine Ruhe im Grabe mehr haben; der müßte 
jede Nacht kommen und an die Thür deſſen pochen, der 
ein ſolches Trugwerk unterſtütze, und ihm mit hohler 
Stimme ins Gewiſſen rufen: „Du warſt auch bei denen, 
die meinem Mörder herausgeholfen haben!“ 

Aber andere wieder legten ſich das Gehörte nach 
ihrer eigenen Weiſe zurecht. Ein bißchen Bauernſchlau⸗ 
heit half mit dabei. Wie, wenn Hans wirklich ein un⸗ 
zurechnungsfähiger Menſch wäre, wenn er wirklich die 
That, wie der Anwalt ſagte — und der als Studierter 
mußte das doch ſchließlich beſſer verſtehen — wenn er 
wirklich die That als ein willenloſer Verrückter be⸗ 
gangen haben ſollte? War das nicht die beſte Löſung 
für ihn und für die Gemeinde? Er blieb dann davor 
bewahrt, das Schafott beſteigen zu müſſen, und das 
Dorf und die ganze Gegend wurde von der ſchrecklichen 
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Laſt befreit, daß hier ein Raubmörder gelebt und daß 
die anderen alle mit ihm verkehrt hatten wie mit ihres⸗ 
gleichen. 

Aber wie nun, wenn ſich wirklich herausſtellen ſollte, 
daß Hans nicht recht bei Troſt geweſen? Dann konnte 
er nicht zum Tode verurteilt werden. Aber er kam 
dann doch lebenslänglich ins Zuchthaus? 

So fragten ſie den Rechtsanwalt beſorgt, mißtrauiſch, 
begierig, eine ſichere Antwort zu hören. 

Aber der ſchüttelte ernſt den Kopf. Einen Unzurech⸗ 
nungsfähigen könne man doch nicht ſtrafen um ſeine 
That, man könne ihn doch nicht ins Gefängnis ſperren. 

„Nein, nein, nein!“ riefen ſie jetzt empört durch⸗ 
einander. „Dann ſoll er nur lieber gleich geköpft wer⸗ 
den! Ihn wieder unter uns haben! Die Schande er- 
leben, daß ein ſolcher Menſch herauskommt ins Dorf! 
Und wer weiß dann, ob er nicht morgen einen anderen 
umbringt?“ 

Doktor Volz hatte genug zu thun, den Leuten klar 
zu machen, daß es deshalb, weil Hans etwa frei⸗ 
geſprochen werden könnte, noch lange nicht an dem ſei, 
als ob ihm auch wirklich damit ſchon die perſönliche 
Freiheit zurückgegeben werden würde. Einen gemein- 
gefährlichen Geiſteskranken würde die Verwaltungs⸗ 
behörde in das Irrenhaus verbringen laſſen müſſen, 
wo er ſo gut verwahrt ſei wie im Gefängniſſe. 

Das leuchtete vielen ein; aber unter den älteren 
waren etliche, denen die Sache nun erſt recht nicht 
paßte. Sie ließen es zwar den Rechtsanwalt nicht 
merken, aber unter ſich beſprachen ſie es heimlich. Das 
wäre erſt gar eine ſchöne Geſchichte, den Hans ſein 
Leben lang im Irrenhaus zu haben, wo die Gemeinde 
für ihn bezahlen müßte. Nein, nein, da mußte man 
dawider ſein, und überhaupt: war's nicht ein Mörder, 
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und gehörte einem Mörder nicht von Rechts wegen der 
Kopf herunter ſeit alter Zeit? Wenn der Bauer nicht 
feſt zu altem Brauch und Geſetz ſtand, wer denn dann 
ſonſt? Mochten ſie mit ſolchen neuen Lehren den 
Leuten in der Stadt den Kopf verwirren, hier außen 
ſollten ſie damit nicht weit kommen. 

So bildete ſich, ohne daß Volz eine Ahnung davon 
hatte, unter den alten, angeſehenen Männern im Dorfe 
eine ſtarke, zu energiſchem Widerſtande gewillte Partei 
gegenüber ſeinen Beſtrebungen. 

Ganz erfolglos, Aufklärung über die Vorkommniſſe 
zu erhalten, blieb ſein Beſtreben bei Traudl. Schlicht 
und höflich, aber mit einer Beſtimmtheit, die jedes 
weitere Drängen abſchnitt, erklärte ſie, was ſie zu ſagen 
habe, das werde ſie vor Gericht ſagen, niemand als 
das Gericht könne ihr helfen. Das Gericht ſei von 
Gott eingeſetzt, und der Spruch der Richter werde ent— 
ſcheiden. Alles Zureden des Verteidigers, daß man 
doch gerade durch Aufklärung der Sache, durch Gr- 
forſchung der Wahrheit dem Richter die Fällung des 
Urteils erleichtere, vermochte ſie von ihrem zähen Be— 
harren nicht abzubringen. Sie blieb verſchloſſen und 
in ſich gekehrt, wie ſie ſeit der Entdeckung der That ge— 
weſen war. 

Als der junge Verteidiger ſeine Miſſion beendet 
hatte, kehrte er in die Stadt zurück, um nun mit dem 
Angeklagten ſelbſt ins Benehmen zu treten. Was er über 
das Verhalten des Gefangenen in der Unterſuchungs⸗ 
haft erfuhr, ſtimmte durchaus mit dem überein, was 
ihm über den Charakter des Mörders von deſſen Lands⸗ 
leuten kundgethan worden war. Hans verhielt ſich in 
ſeiner Zelle durchaus ruhig, und wie oft man ihn auch, 
ohne daß er davon Kenntnis hatte, durch das Guck— 
fenſterchen in der Thür beobachtete, immer ſaß er in 
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nahmlos gegen die Wand. Man vermochte ihn weder 
dazu zu beſtimmen, daß er ſich an der Arbeit der 
übrigen Gefangenen beteiligte, noch gelang es, ihm 
irgend welche Aufklärungen über ſeine That und die 
Motive dazu zu entlocken. 

So empfing Hans auch den Rechtsanwalt mit einer 
Gleichgültigkeit, die ſeinen Verteidiger faſt verletzt hätte, 
wenn er nicht auch gerade darin wieder eine Beſtäti— 
gung ſeiner Anſchauung über den Geiſteszuſtand ſeines 
Klienten gefunden hätte. Die That in allen ihren 
Einzelheiten, wie dieſe dem jungen Juriſten ſchon aus 
den Akten bekannt waren, erzählte ihm ſein Mandant 
auf Ermahnung hierzu bereitwillig. Ohne Stocken der 
Stimme, ohne die geringſte Veränderung im Tonfall 
beſchrieb Hans genau, wie er den Händler, ſich rück— 
wärts an ihn heranſchleichend, überfallen, wie er ſich 
auf den Niedergebrochenen geſtürzt, mit raſchem Meſſer⸗ 
ſchnitte das Leder des Leibgurts aufgetrennt und an 
Geld daraus entnommen hatte, was er in der Eile 
aufraffen konnte. 

„Warum haben Sie ſich denn dabei ſo ſehr be— 
eilt?“ fragte ihn der Verteidiger. „Warum ſind Sie 
denn nach der That nicht vorſichtiger zu Werke ge— 
gangen? Dachten Sie denn gar nicht daran, daß 
man hier auf offener Straße Ihr Opfer ſchon in 
wenigen Stunden finden müßte, daß dadurch auch 
die Nachforſchung nach dem Thäter erleichtert und be⸗ 
ſchleunigt würde?“ 

Hans, der bis jetzt ſeinem Verteidiger ruhig ins 
Auge geſehen hatte, wich ihm plötzlich mit dem Blicke 
aus. „J hab' nur —“ ſtieß er hervor, endete dann 
jäh, ſprang auf, jchleuderte in wildem Ausbruch den 
Holzſeſſel, auf dem er Platz genommen, gegen die Wand 
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und rief: „J brauch' überhaupt kan Verteidiger, i will 
kan Verteidiger — mei' Ruh' laßt mir!“ 

Der Gefängniswärter, welcher vor der Thür wartete, 
wurde durch den Lärm aufmerkſam und trat beſorgt 
ein. Aber Volz winkte ihm ab. „Es iſt nichts,“ 
ſagte er. 

Dann wartete er eine Minute, während Hans, den 
Kopf geſenkt, halb gegen die Thür gewendet, in wort⸗ 
loſem Brüten daſtand. 

„Nun,“ meinte der Rechtsanwalt in ruhiger Freund⸗ 
lichkeit, „haben Sie ſich jetzt wieder beruhigt? Sehen 
Sie jetzt wieder ein, daß ich nur Ihr Beſtes will, daß 
ich Sie retten will vor der Gefahr, als Mörder ver- 
urteilt, zur Todesſtrafe verurteilt zu werden? — War 
es denn wirklich nur die Liebe zur Traudl, Hans,“ 
fuhr er vertraulich fort und näherte ſich dem Burſchen, 
„war es ſonſt gar nichts, was Sie zur That getrieben 
hat, war nicht eine Stimme in Ihnen, die Ihnen be⸗ 
fahl, den Händler zu erfehlagen, die Sie hinter ihm 
hertrieb, die Ihnen den Prügel in die Hand drückte, 
die Sie zuſchlagen hieß, bis Sie dann nach vollbrachter 
That jäh bei dem Anblicke des Toten erſchraken und 
ihn und den größten Teil der Beute im Erſchaudern 
über das Geſchehene im Stiche ließen?“ 

Hans blickte verſtändnislos zu ihm auf und ſchwieg. 

Unbefriedigt und doch nur aufs neue in ſeinen An⸗ 
ſchauungen beſtärkt verließ Doktor Volz das Gefängnis. 


5. 

Der heutige Tag brachte den intereſſanteſten Fall 
dieſer Seſſion. Zog ein Raubmord ſchon an ſich die 
Neugierigen herbei, ſo waren es die beſonderen Um— 
ſtände des gegebenen Falles, die noch ein erhöhtes 
Intereſſe für die Sache hervorriefen. Eine Liebes⸗ 
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geſchichte gab der That einen gewiſſen romantiſchen 
Reiz, und unter den jungen Juriſten, die ſich zahlreich 
eingefunden hatten, beſprach man noch ein anderes. 
Es war die Nachricht durchgeſickert, daß der Verteidiger 
eine Art von Gewaltſtreich beabſichtige, daß er den Ver- 
brecher noch in letzter Stunde der Gerechtigkeit zu ent⸗ 
reißen gedächte mit der in den Gerichtsſälen zwar nicht 
mehr neuen, aber jedesmal in ihrem Erfolge wieder 
mit Spannung belauſchten Einrede, der Angeklagte habe 
die That im Zuſtande der Unzurechnungsfähigkeit be⸗ 
gangen. Auch die Vertreter der Preſſe waren zahl- 
reicher als ſonſt erſchienen, und an gedeckteren Plätzen 
konnte man Zeichner wahrnehmen, welche ſchon jetzt 
damit begannen, den Saal, den Gerichtstiſch und einzelne 
beſonders charakteriſtiſche Gruppen aus dem Publikum 
in ihren Skizzenbüchern feſtzuhalten, um ſie ſpäter zu 
veröffentlichen. 

Nun wurde der Angeklagte hereingeführt, ein großer, 
ſtämmiger Burſche, dem die Unterſuchungshaft freilich 
das einſt gebräunte Geſicht bleich und ſpitz gemacht 
hatte. Er ging zwiſchen zwei Gendarmen langſam und 
teilnahmslos zur Anklagebank. Selbſt die halblauten 
Zurufe des Abſcheus und der Empörung, deren ſich 
einige aus dem Zuſchauerraume nicht enthalten konnten, 
während er vorübergeführt wurde, vermochten ihn nicht 
aus ſeiner Apathie zu bringen. Als er auf der An⸗ 
klagebank Platz genommen hatte, trat ſein Verteidiger 
zu ihm und redete lebhaft auf ihn ein. Auch zwei 
Piychiater, die von der Staatsanwaltſchaft geladen wor⸗ 
den waren, miſchten ſich in das Geſpräch und ſtellten 
einzelne Fragen an den Angeklagten, welche dieſer wort— 
karg und widerwillig zu beantworten ſchien. 

Dann kamen die Geſchworenen, und der Gerichtshof 
betrat die Eſtrade. Feierliches Schweigen entſtand im 
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Saale. Die Geſchworenenbank wurde gebildet, der Gr- 
öffnungsbeſchluß verleſen, die Zeugen aufgerufen. Eine 
lange Reihe von Perſonen — zumeiſt in der Kleidung 
der Landbewohner — ſtellte ſich vor den Gerichtstiſch. 
Ein Tuſcheln und Murmeln ging durch die Zuſchauer, 
als unter ihnen Traudls Name genannt wurde, und 
alle Hälſe ſtreckten ſich länger, um das Mädchen zu 
ſehen. Sie war ganz ſchwarz gekleidet und ſah ruhig 
und gefaßt darein. Ihr vormals ſo friſches, fröhliches 
Geſicht aber war totenbleich, und ihre Stimme zitterte, 
als ſie auf den Namensaufruf mit einem leiſen „Hier!“ 
antwortete. Auch dem Angeklagten hatte es einen 
jähen Ruck gegeben, als er ihren Namen hörte. Es 
war gerade, als wollte er aufſpringen, die ſtarken 
Barrieren brechen, die ihn von dem Saale trennten, 
das Mädchen dort an ſich reißen und mit ihr hinaus⸗ 
fliehen in die Welt, in die Freiheit. Aber nur eine 
Sekunde währte dieſe Wallung. Dann ließ er den Kopf 
ſchwer in beide Hände ſinken und brütete vor ſich hin, 
ſo daß ihn die Gendarmen an den Armen ſchütteln 
mußten, als nun nach Hinausführung der Zeugen das 
Verhör beginnen ſollte. 

Der Präſident, ein würdiger alter Mann mit lang 
herabwallendem weißen Barte, ermahnte den Ver⸗ 
brecher mit feſter und doch freundlich klingender 
Stimme, ſeinen Richtern, vor denen er nun ſtehe, die 
reine und volle Wahrheit zu ſagen und ſo ſein Ge— 
wiſſen von der ſchweren That zu entlaſten. 

Anfänglich leiſe, dann immer ruhiger und lauter 
erzählte Hans ohne Stocken, wie alles gekommen war. 
Von dem Augenblicke an, da er den Händler beim 
Geldzählen beobachtet hatte, bis zu dem fürchterlichen 
Schlag ſchilderte er jede Einzelheit. Wie er ſo — den 
Blick ſtarr gegen die Wand gerichtet — ohne Zeichen 
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einer Erregung den Hergang beſchrieb, war es gerade, 
als ſehe er vor ſeinem geiſtigen Auge die Dinge ſich 
noch einmal abwickeln und berichte darüber wie ein un— 
beteiligter Erzähler — Bild um Bild, wie es ſich vor 
ihm aufrollte. Durch die Zuſchauer ging ein Murmeln 
des Entſetzens und des Unwillens, als ſie den Ver- 
brecher ſo ohne Scheu und Reue erzählen hörten, was 
er gethan. „Eine Beſtie!“ ſagte ein elegant gekleideter 
Herr, der auf einem der reſervierten Sitze ſaß, und 
alle in ſeiner Umgebung nickten Beifall. Doktor Volz 
aber warf den Pſychiatern einen bezeichnenden Blick 
zu: Nun, was ſagt ihr jetzt? Iſt das kein Wahn⸗ 
ſinniger? 

Der Präſident hatte ohne Zwiſchenrede gewartet, 
bis Hans mit ſeiner Erzählung zu Ende war. „Gut,“ 
ſprach er dann. „Sie haben uns Ihre That genau 
ſo geſchildert, wie Sie das früher vor dem Herrn Unter⸗ 
ſuchungsrichter gethan haben. Aber heute wie damals 
haben Sie die Angabe des Motivs für Ihre ſchreck— 
liche Handlung unterlaſſen — verſtehen Sie: der 
Grund, durch den Sie ſich zu dieſem fürchterlichen Ver⸗ 
brechen beſtimmen ließen, iſt uns aus Ihren Worten 
nicht erkennbar. Vervollſtändigen Sie das Bild, das 
Sie uns von den Ereigniſſen gegeben haben, erleichtern 
Sie Ihr Gewiſſen ganz — wenn etwas zu Ihren 
Gunſten ſprechen kann, ſo wird es nur ein völliges 
Geſtändnis ſein. Sagen Sie alſo den Herren Ge— 
ſchworenen nun auch noch, weshalb Sie den Händler, 
der Ihnen niemals in den Weg getreten war, ermordet 
haben, weshalb Sie einen Teil ſeines Geldes geraubt 
haben?“ 

Der Präſident hatte eindringlich und doch wohl— 
wollend auf den Angeklagten herabgeſprochen. Aber 
Hans erhob weder den geſenkten Kopf, noch ließ er 
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durch irgend eine Gebärde oder einen Laut erkennen, 
daß er die Worte des Richters verſtanden und erfaßt 
habe. 

„Seien Sie nicht verſtockt, Angeklagter!“ hub der 
Präſident von neuem an. „Eröffnen Sie den Richtern 
den Einblick in Ihr Inneres, laſſen Sie uns erkennen 
und beurteilen, was Sie zu dem fürchterlichſten Ver: 
brechen, welches unſer Geſetz kennt, beſtimmen konnte. 
Sie werden ſich ruhiger fühlen, wenn Sie Ihr Ge- 
wiſſen vollkommen entlaſtet haben. Reden Sie!“ 

Jetzt ſah der Angeklagte zu dem Sprechenden empor. 
Sein Blick hatte etwas Wildes, Drohendes. 

„Laßt mir mei' Ruh'!“ murmelte er dumpf. „Was 
i g'ſagt hab', is wahr, und mehr ſag' i net!“ 

„Sie verhalten ſich dieſer Frage gegenüber alſo auch 
heute wieder gerade ſo, wie Sie das von dem erſten 

Tage an gethan haben,“ ſagte der Präſident halb gegen 
die Geſchworenen hin gewendet. „Sie werden aber 
hören, daß man den Grund, aus dem Sie den Mord 
begangen haben, gleichwohl kennt. Traudl Stuben⸗ 
thaler, das Mädchen, in welches fie leidenſchaftlich ver— 
liebt waren, hat Ihre Werbung mit dem Bemerken 
zurückgewieſen, ſie habe ſchon einen Schatz, ihr Schatz 
habe mehr als dreihundert Mark erſpart. Das hat 
Sie auf die wahnwitzige Idee gebracht, den Händler 
zu ermorden, ihm ſein Geld zu nehmen und damit vor 
das Mädchen hinzutreten. Konnten Sie denn wirklich 
glauben, durch Mord und Raub das Herz des braven 
Mädchens zu gewinnen, auf ſolche Schandthaten einen 
Bund aufzubauen, der den Segen Gottes zu ſeinem 
Gedeihen fordert?“ 

Der Präſident hatte ſeine Stimme erhoben, und ein 
zuſtimmendes Murmeln ging durch die Verſammlung. 

Doktor Volz und die Aerzte waren näher getreten, um 
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das Mienenſpiel des Verbrechers zu beobachten, um 
keine Silbe von dem zu verlieren, was er antworten 
würde. 

„Ganz richtig!“ hatte der Verteidiger halblaut 
die Worte des Präſidenten wiederholt. „Wahnwitzige 
Idee!“ 

Man ſah, wie Hans in heftiger Bewegung die 
Fäuſte ballte, daß ihn die Fingernägel ins Fleiſch 
ſchneiden mußten. Sein Körper zitterte, und ſeine Bruſt 
ſchien ſchwer zu atmen. Es kämpfte und rang in ihm 
nach Befreiung. Eine Minute beherrſchte ihn der Ge⸗ 
danke, alles zu geſtehen, den Alb ſich von der Seele 
herunterzureden, der auf ihm laſtete. Aber dann ſiegte 
ſein Trotz, ſein ſtolzer Vorſatz, das Mädchen aus dem 
Spiele zu laſſen. Was er gethan, das wollte er allein 
tragen; ihr Name ſollte nichts damit zu ſchaffen haben 
— wenigſtens, ſoweit es an ihm lag. 

„J weiß nix davon!“ ſtieß er hervor. „J red’ nix 
mehr! J hab' g'nug g'ſagt! Köpft's mich — mir is's 
eins!“ 

Der Präſident zuckte die Achſeln und ſagte zu den 
Geſchworenen: „Der Verſuch, den Angeklagten in dieſer 
Richtung zu einem Geſtändnis zu bewegen, iſt auch 
bisher immer erfolglos geblieben.“ Dann fragte er den 
Vertreter der Staatsanwaltſchaft und den Verteidiger, 
ob noch ein Aufſchluß von dem Angeklagten gewünſcht 
werde. Beide verneinten. 

So begann die Zeugenvernehmung, welche raſch von 
ſtatten ging. Das Bild der That entwickelte ſich mit 
dem Fortſchreiten der Beweiserhebung immer deutlicher, 
ohne daß es in feinen weſentlichen Zügen von dem ab—⸗ 
gewichen wäre, was Hans ſelbſt erzählt hatte. 

Nur Traudl vermochte Neues zu bringen. Sie trat 
vor die Richter hin, wie wenn ſie zur Beichte ginge. 

1902. II. 10 
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Die Hände ineinander gefaltet erzählte ſie mit klarer, 
nur hin und wieder vor Erregung ſtockender Stimme, 
was ſie wußte. Erſt als ſie mit der Schilderung der 
Thatſache zu Ende war, die ſie anzugeben hatte, brach 
der lange verhaltene Schmerz, die Verzweiflung darüber 
aus ihr hervor, daß ſie unbewußt durch ihre Aeußerung 
bei jenem Vorgang im Stalle den Anlaß zu der grauſen 
That gegeben hatte. Unter Thränen des Jammers er— 
klärte ſie, ſie habe ſeitdem keine Ruhe mehr, ſeit ſie 
wiſſe, daß durch ihre unklugen Worte Hans ſich habe 
zur That hinreißen laſſen, man möge ſie ſtrafen mit 
ihm, ſie ſei ja nicht beſſer als er; denn ohne ſie wäre 
er nicht dazu gekommen, das Entſetzliche zu thun. 

Bei dieſer Gelegenheit kam es zu einer dramatiſchen 
Scene. 

Während ſich der Vorſitzende noch bemühte, das 
erregte Mädchen zu beruhigen und ihr klar zu machen, 
daß ſie keine Schuld an dem Verbrechen treffe, da ſie 
ja mit ihren Worten den Thäter nicht dazu habe an— 
ſtiften wollen, da ſie ja ebenſowenig wie irgend jemand 
ſonſt habe vorausſehen können, was darauf folgte, da 
ſprang plötzlich der Angeklagte auf und ſchrie, die ge- 
ballten Fäuſte in der Luft ſchüttelnd: „Schafft ſie fort! 
J will ſie nimmer hör'n — i will ſie nimmer ſeh'n!“ 

Er hatte ihre ganze Vernehmung anſcheinend ruhig 
mit angehört. Jetzt aber zeigte ſich, wie fürchterlich die 
Ausſage des Mädchens ihn erregt hatte. Ihre Selbſt— 
anklage, ihre Bitte, ſie mit ihm zu ſtrafen, nahm ihm 
die mühſam bewahrte Faſſung, und erſt als Traudl 
von dem Sitzungsdiener aus dem Saal geleitet war, 
beruhigte er ſich allmählich wieder ſo weit, daß die 
Gendarmen, die den wie tobſüchtig um ſich Schlagen— 
den gefaßt hatten, ihn wieder loslaſſen konnten. 

Keine Gelegenheit ſchien dem Verteidiger günſtiger 
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wie dieſe, mit ſeinem Vorhaben einzuſetzen. Hatte er 
ſchon ohne beſonderen Erfolg bei dem und jenem der 
Zeugen ſich bemüht, Thatſachen zu erheben, welche für 
eine Geiſteserkrankung ſprachen, fo bat er jetzt mit er⸗ 
hobener Stimme, ſofort im Anſchluß an die eben ſtatt— 
gehabte Scene, welche ihren Eindruck auch auf die Ge⸗ 
ſchworenen nicht verfehlt hatte, die Sachverſtändigen 
über die Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten zur Zeit 
der That und nachher einzuvernehmen. 

Der Präſident entſprach dieſem Wunſche, da ohne— 
dies die Vernehmung der Zeugen beendet war. Aber 
Doktor Volz fand an den Pſpychiatern keine Unter⸗ 
ſtützung. Sie erklärten übereinſtimmend den Angeklagten 
als geiſtig normal. Seiner That fehle kein Merkmal, 
das man von der Handlung eines vernünftigen Men⸗ 
ſchen fordern könne. Insbeſondere liege das Motiv 
des Verbrechers nunmehr klar zu Tage: die ungeſtüme 
Neigung zu Traudl, aus welcher Neigung heraus ſich 
auch die eben erlebte heftige Seene ſehr wohl ohne 
Zuhilfenahme eines Zweifels an der Zurechnungsfähig⸗ 
keit des Angeklagten erklären laſſe. Was an ſeiner 
That erſchrecke und was an ſeinem Weſen überhaupt 
etwas befremden könne, das ſei nicht Wahnſinn, ſon⸗ 
dern rohe, ſich ohne Selbſtzucht jedem Impuls hin⸗ 
gebende Leidenſchaft. 

Der Verteidiger hörte die Ausführungen der Aerzte 
mit einem leiſen Kopfſchütteln an, während ſein Klient 
in apathiſchem Brüten die Dinge unbeachtet an ſich 
vorübergehen ließ. 

Damit war die Beweisaufnahme geſchloſſen. 

Der Präſident hatte eine einzige Frage formuliert — 
diejenige auf Mord. Doktor Volz hielt es nach Lage 
der Sache auch nicht für angemeſſen, die Stellung einer 
weiteren Frage zu beantragen. Hier galt es Frei⸗ 
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ſprechung oder Todesurteil — ein anderes war ſo, wie 
der Fall ſich gab, nicht zu denken. 

Nun nahm der Vertreter der Anklagebehörde das 
Wort. Er hatte einen verhältnismäßig leichten Stand 
und begnügte ſich deshalb auch, ruhig und ſachlich in 
kurzer Rede die Thatſachen, wie ſie die Beweiserhebung 
feſtgeſtellt hatte, noch einmal aneinander zu reihen, die 
Schrecklichkeit der That mit wenigen markanten Worten 
zu betonen und zum Schluß an die Geſchworenen die 
Bitte auf Bejahung der an ſie geſtellten Schuldfrage 
zu richten. Nur mit zwei Worten ſtreifte er den Ver⸗ 
ſuch des Verteidigers, die geiſtige Zurechnungsfähigkeit 
des Angeklagten in Zweifel zu ziehen; die ganze That, 
das heutige Benehmen des Angeklagten und die Gut⸗ 
achten der Sachverſtändigen zuſammen ließen dieſen 
Verſuch als einen vollkommen vergeblichen erſcheinen. 

Ein beifälliges Murmeln ging durch die Zuhörer, 
als der Staatsanwalt geendet hatte, und auch auf den 
Bänken der Geſchworenen hatte man manch leiſes 
Zeichen des Einverſtändniſſes mit ſeinen Ausführungen 
wahrnehmen können. 

Nun erhob ſich Doktor Volz. 

Er war von ſeiner Aufgabe ganz erfüllt. Seine 
Geſtalt reckte ſich höher, als er ſich erhoben hatte und 
hinter ſeinen Stuhl trat. Seine ſympathiſche kräftige 
Stimme war von einer warmen Empfindung getragen, 
und wenn man auch mit dem nicht einverſtanden war, 
was er ausführte, ſo erwirkten ſeine Worte nach Form 
wie Inhalt gleichwohl das Intereſſe des Auditoriums. 

„Meine verehrten Herren,“ ſagte er, nachdem er 
ohne weiteres eingeräumt hatte, daß die Darlegungen 
des Anklägers in ſachlicher Beziehung vollkommen 
zuträfen und daß die geſchehene That ſich nicht 
anders denn als Mord qualifizieren laſſe, „meine ſehr 
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verehrten Herren, nehmen Sie es nicht als Advokaten⸗ 
kniff, wie man wohl hin und wieder allzu kühne Ver⸗ 
teidigerkunſtſtückchen zu bezeichnen pflegt, wenn ich trotz 
dieſer Sachlage Sie bitte, die an Sie geſtellte Schuld— 
frage in ihrem vollem Umfange zu verneinen. Nach 
meiner feſten Ueberzeugung hat der Angeklagte die 
That, wegen deren er heute vor Ihnen ſteht, in jenem 
Zuſtande begangen, den unſer Geſetzbuch ſchützen, den 
es für ſtraffrei erklären will, wenn es von der Unzu⸗ 
rechnungsfähigkeit ſpricht. Sehen Sie ſich, meine Herren, 
den Mann genau an, der vor Ihnen auf der Anklage⸗ 
bank ſitzt! Begnügen Sie ſich nicht damit, zu kon⸗ 
ſtatieren, daß er ausſieht wie ein anderer, daß ſeine 
Stimme denſelben Klang hat wie die unſere, daß das, 
was er ſagt, vernünftig zu ſein ſcheint, daß das, was 
er gethan hat, ſich vielleicht daraus erklären läßt, weil 
mein Klient eine unglückliche leidenſchaftliche Neigung 
zu dem Mädchen gefaßt hatte, das Sie heute vor ſich 
geſehen haben. Gehen Sie tiefer, meine Herren! Bes 
mühen Sie ſich, in die Seele dieſes armen Burſchen 
einzudringen! Sie werden finden, daß in dieſem ge⸗ 
ſunden Körper ein kranker, Ihres Mitleids werter Geiſt 
ſich befindet. Oder haben Sie nicht gehört, daß er 
von jeher ein verſchloſſener, weltſchener Menſch geweſen 
iſt — bei der Arbeit nicht von jener ruhigen Thätigkeit 
wie ein anderer, im Genuſſe nicht von jener klugen 
Mäßigung, die man ſonſt wohl bei normalen Menſchen 
findet. Auf ſechs Tage raſtloſen Fleißes — erinnern 
Sie ſich an die draſtiſche Aeußerung eines Zeugen, der 
uns ſagte: „Er hat gearbeitet wie ein Vieh!“ — auf 
eine Woche voll Mühe, voll Entbehrung und Entſagung 
kam bei ihm nicht etwa ein Ausruhen, ein Kräfte⸗ 
erneuern, nein, ein wilder, zügelloſer Sonntag, ein 
Bacchanal aller Leidenſchaften folgte darauf, das alles 
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zerſtörte, was er die Arbeitstage über aufgebaut, das 
den Lohn vergeudete, den er ſich da mühſam errungen, 
das oft auf lange hinaus ſeine Zukunft in Frage ſtellte, 
ihn mit Gott und der Welt überwarf und nicht ſelten 
ihn ſogar ins Gefängnis führte. Iſt das die Lebens⸗ 
weiſe eines Vernünftigen? Handelt ſo ein Menſch, der 
ſeiner Sinne mächtig iſt, der noch überlegen kann, 
welchen Erfolg ſeine Handlungen für ihn haben können? 
Gewiß nicht! Und dann, meine Herren, die That ſelbſt! 
Sprach nicht der helle Wahnwitz aus ihr? Loszuſtürmen 
und einen Menſchen niederzuwerfen im jähen Anprall 
auf das unbedachte Scherzwort eines Mädchens hin! 
Auch nur einen Augenblick wähnen zu können, er dürfte 
ſich jemals unentdeckt der Beute freuen, er, der Knecht, 
von dem jedermann wußte, daß er keinen Pfennig be⸗ 
ſaß, dürfte jemals die Hand voll von Goldſtücken aus 
der Taſche ziehen und damit um die ſpröde Geliebte 
werben, ohne daß ſofort dieſe, das ganze Dorf, alle 
Menſchen ringsum ihm ins Geſicht jehreien würden: 
Mörder! Du kannſt das Geld nirgends anders her 
haben als von dem erſchlagenen Händler! 

Und dann die Wahl der Gelegenheit, bei der er 
den Verſuch machte, Traudls Gunſt mit dem geraubten 
Gelde zu erwerben! Nicht etwa eine ſtille Abendſtunde, 
wo er ſie heimlich aufſuchte, wo er hoffen konnte, ſie 
durch den Klang, den Schimmer des Goldes auf ſeine 
Seite zu ziehen — nein, jener Tag gerade, an dem ſie 
das Freudenfeſt mit ihrem Verlobten feierte, an dem 
ihre Gedanken feſter an dieſen gekettet waren als je⸗ 
mals, an dem mein Klient, wenn er eines vernünftigen 
Gedankens fähig geweſen wäre, ficher niemals hätte 
daran gehen können, jetzt gerade in dieſer unglücklichſten 
Stunde einen Sturm auf das Herz der Geliebten zu 
wagen. Und wie ging dieſer Sturm ſelbſt vor ſich! 
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Nicht mit Vernunftgründen hat es der Mann dort auf 
der Anklagebank unternommen, das Mädchen zu ſich 
herüberzuziehen; als ſie ſeinen erſten Worten nicht nach⸗ 
gab, überfiel er ſie wie ein wildes Tier, tobte er gegen 
fie los, wie man es jo von Irrſinnigen in der Iſolier⸗ 
zelle, in der Zwangsjacke zu ſehen gewohnt iſt — 
nimmermehr aber von einem geiſtig geſunden Menſchen. 
Dann gleich darauf die gerade für Geiſteskranke ſo 
charakteriſtiſche Depreſſion! Nicht etwa, als er ſich nun 
entdeckt ſah, als er merkte, wie das Mädchen ſein Ge- 
heimnis auf den Lippen nach dem Wirtshaus eilte, der 
menſchlich nächſtliegende Gedanke an die Flucht, die 
ihm vielleicht immer noch gelungen wäre — beſaß er 
doch Geldmittel genug — nein, er, der rieſenſtarke 
Menſch, mit dem es, wie Sie von den Zeugen gehört 
haben, im Raufen keiner aufnehmen konnte, ohne 
Wehren und Widerſtand gab er ſich gefangen, ging er 
ſelbſt ſeinen Häſchern entgegen. Handelt ſo ein geiſtig 
geſunder Menſch, muß ich Sie wieder fragen, in dem 
auch der leiſeſte vernünftige Gedanke ſich regt? 

Und nun ſein Benehmen hier heute! Dieſes wech— 
ſelnde Gemiſch teilnahmloſen Brütens und maßloſer 
Heftigkeit, dieſes Auftoben und Zuſammenſinken — 
gerade jetzt in dieſem Augenblicke wieder dieſe gänzliche 
Apathie gegenüber den Vorgängen um ſich her, obwohl 
der Mann ſich doch ſagen müßte: Wenn je ein Moment 
in deinem Leben, iſt dieſer von höchſter Wichtigkeit für 
dich, in dem die Frage entſchieden werden ſoll: Wirſt 
du noch weiter leben, oder geht dein Weg von hier 
zum Schafott? 

Nein, nein, meine ſehr verehrten Herren, wenn Sie 
all das beherzigen, wenn Sie dann jene Schlüſſe ziehen, 
die allein daraus gezogen werden dürfen, ſo können 
Sie meinen Klienten nicht verurteilen, ſo müſſen in 
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Ihnen, wenn Sie ſich nicht mit mir von ſeiner geiſtigen 
Erkrankung überzeugen, doch ſo erhebliche Zweifel an 
ſeiner vollen Geiſtesgeſundheit erwachen, daß Sie kein 
„Schuldig“ ſprechen, daß Sie die ſchwere Frage, die an 
Sie gerichtet iſt, nicht bejahen dürfen, daß Sie ſich 
ſagen müſſen: Er iſt ein Unglücklicher, der im Wahn 
Entſetzliches gethan hat; aber er iſt kein Mörder, der 
unter die Guillotine gehört. Deshalb verneinen wir die 
Schuldfrage! — Und darum bitte ich Sie!“ 

Man war den Ausführungen des Verteidigers mit 
warmem Intereſſe gefolgt; aber nun, da er geendet 
hatte, hörte man höchſtens die halblaute Bemerkung: 
„Schade für die ſchönen Worte!“ 

Der Angeklagte ſelbſt, an den der Vorſitzende die 
Frage richtete, ob er noch etwas beizuſetzen habe, mußte 
erſt von einem der Gendarmen aus ſeinem teilnahm⸗ 
loſen Brüten aufgeſchreckt werden und antwortete dann 
nur mit einer Kopfbewegung, die ſeine Gleichgültigkeit 
gegenüber all dem, was da um ihn vorging, zum 
Ausdruck zu bringen ſchien. 

In kurzen, klaren, von juriſtiſchen Spitzfindigkeiten 
frei gehaltenen Worten erteilte der Präſident ſodann den 
Geſehworenen die nötige Rechtsbelehrung, worauf ſich 
die Richter aus dem Volke in ihr Beratungszimmer 
zurückzogen, um ihren Spruch zu fällen. Auch der 
Angeklagte war abgeführt worden, und der Gerichtshof 
hatte den Saal verlaſſen. Ein lautes Stimmengewirr 
herrſchte dort. Im Publikum riet man hin und wieder; 
aber nur wenige Stimmen erhoben ſich, welche den Ge— 
danken an eine Freiſprechung überhaupt gelten laſſen 
wollten. Die juriſtiſch gebildeten Zuhörer ſtanden im 
Kreiſe um Doktor Volz, anerkannten ſein löbliches 
Beſtreben, meinten aber mit einem höflichen Achſelzucken, 
er werde damit wohl nicht viel erreichen. 
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Schon nach kurzer Zeit kehrten die Geſchworenen 
zurück und verkündeten ihren Wahrſpruch: er lautete 
auf „Schuldig“. Sie hatten ſich über die Frage der 
geiſtigen Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten nicht 
lange den Kopf zerbrochen. Der Eindruck, den ſie von 
ſeiner That und von ſeinem Auftreten gewonnen hatten, 
überzeugte ſie davon, daß er ſeine Handlung auch vor 
dem Geſetze zu vertreten habe, und zudem klangen ihnen 
die Worte der älteren Leute aus dem Heimatdorfe des 
Verbrechers ins Ohr, die alle übereinſtimmend und feſt 
dabei ſtehen geblieben waren, Hans ſei nichts anderes 
als eine verſtockte, rohe Natur, körperlich und geiſtig 
geſund wie nur einer, aber leidenſchaftlich wie kein 
zweiter. 

Volz hatte mit einem tiefen Atemzug den Miß⸗ 
erfolg ſeiner ernſt gemeinten Bemühungen vernommen. 
Sein ganzes Intereſſe war nun auf den Moment ge⸗ 
richtet, da der Angeklagte hereingeführt und ihm der 
gefällte Spruch verkündet werden ſollte. Vielleicht gab 
ſein Verhalten in dieſem erſchütternden Augenblicke 
ſeinem Verteidiger dennoch recht. 

Aber Hans hörte den Schuldſpruch ebenſo ruhig 
und gleichgültig an, wie er das Todesurteil hinnahm, 
welches von dem Gerichtshofe bald darauf verkündet 
wurde. i 

6. 

Volz ließ nichts unverſucht, ſeinen Klienten zu 
retten. Zunächſt legte er gegen das Urteil Reviſion 
ein. Er durfte ſich freilich, da eine Geſetzes verletzung 
kaum nachzuweiſen war, nicht viel Erfolg von dieſem 
Rechtsmittel verſprechen, und es wurde denn auch zurück⸗ 
gewieſen. 

Nun wendete er ſich mit einem Begnadigungsgeſuche 
direkt an die Krone. In eingehender gewiſſenhafter 
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Schilderung legte er die That vom erſten Augenblick 
ihres Planes dar, beſchrieb all das, was er ſelbſt beob— 
achtet hatte und entwickelte in breitem Rahmen die 
Vorgänge in der Schwurgerichtsverhandlung, um ſchließ⸗ 
lich zu der Bitte zu kommen, es wolle dem Verurteilten 
auf dem Wege eines Allerhöchſten Gnadenaktes die 
Todesſtrafe erlaſſen und in lebenslängliche Zuchthaus⸗ 
haft gemildert werden. Er ging bei dieſer Bitte von 
dem Gedanken aus, daß dann vielleicht, wenn Hans 
nicht das Schafott beſteigen müßte, ſondern in Haft 
genommen würde, im Laufe der Jahre ſich ſeine geiſtige 
Erkrankung zeigen und ihn aus dem Gefängnis be- 
freien würde. 

Der Verurteilte ſelbſt ſtand allen dieſen Bemühungen 
ſeines Verteidigers gleichgültig, ja unwillig gegenüber. 
Als ihm Volz davon erzählte, daß ſeine Reviſion ver⸗ 
worfen worden ſei, daß er nun um Begnadigung nach⸗ 
geſucht habe, da lachte er nur bitter auf: „Einſperren 
's ganze Leben lang!“ murmelte er. „Lieber den Kopf 
runter! Aus is aus!“ 

Das Begnadigungsgeſuch hatte Erfolg. Man ſchien 
ſich an maßgebender Stelle bei genauer Prüfung der 
Sache doch nicht ganz von dem Zweifel befreien zu 
können, ob der Mörder wirklich vollkommen frei von 
geiſtigem Zwange bei der That geweſen ſei. Mit Rück⸗ 
ſicht hierauf hatte man Milde walten laſſen. 

Noch einmal, ehe ſein Klient in das Zuchthaus ab⸗ 
geliefert wurde, nahm Volz Gelegenheit, mit ihm zu 
ſprechen. Er hoffte jetzt, da der Verurteilte wenigſtens 
dem Leben erhalten blieb, einen Einblick in deſſen Seele 
zu gewinnen; vielleicht würde nun eine Regung der 
Dankbarkeit, ein neues Erwachen der Luſt am Leben 
den verſchloſſenen Menſchen mitteilſamer machen, als 
er es bisher geweſen. 
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Aber der junge Anwalt täuſchte ſich auch hierin 
wieder. Er beſann ſich nach der kurzen Beſprechung 
vergebens, ob Hans auch nur ein Wort des Dankes zu 
ihm geſprochen, was er überhaupt geredet habe. 
Mürriſch, einſilbig wie immer hatte er ſeinem Verteidiger 
gegenübergeſtanden und hatte offenſichtlich Eile gehabt, 
von ihm los zu kommen. 

Mit ſich und der Welt unzufrieden, momentan an 
ſeinem Berufe verzweifelnd, trat Volz in den nebeligen 
Novembermorgen hinaus. Da hatte er nun Monate 
des redlichſten Mühens aufgewendet, hatte, wie er ſich 
geſtehen durfte, erreicht, was nur überhaupt zu erreichen 
war, und was war der Dank dafür? Kein Wort der 
Anerkennung! Ja, vielleicht hatte er dem da drinnen 
nicht einmal einen Dienſt erwieſen, vielleicht wäre dem 
ein kurzes Ende lieber geweſen als dieſe ſchreckliche 
Haft für immer. 

Jedenfalls war es ein Abſchied für das Leben, den 
ſie eben voneinander genommen hatten. Denn wenn 
Hans überhaupt die Schwelle des Zuchthauſes noch je 
einmal überſchritt, würde es erſt in vielen, vielen 
Jahren ſein. 


Im Zuchthauſe kam der Birkenhans zunächſt für 
einige Monate in Einzelhaft, wie das bei ſchweren 
Verbrechern anfänglich jo gehalten wird, um fie beob- 
achten zu können. 

Als er ſich dort ruhig und arbeitſam erwieſen hatte, 
ſtellte man ihn als ſogenannten „Bolandi“ an, wie es 
im Jargon der Gefangenenſprache hieß. Er hatte die 
Gänge zu reinigen, die Speiſerationen umher zu tragen, 
kurz und gut, allerlei Geſchäfte zu beſorgen, die ihm die 
Möglichkeit verſchafften, ſich freier zu bewegen, als es 
vielen der anderen vergönnt war, die in ihren Zellen 
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und Arbeitsſälen interniert blieben und nur bei den 
gemeinſamen Spaziergängen im Hofe Gelegenheit fanden, 
die Beine zu rühren. Der Direktor, ein humaner Mann, 
gewährte dem begnadigten Mörder dieſe Vergünſtigung, 
weil ihm der ſtämmige Burſche leid that, und er wußte, 
daß gerade die Leute aus dem Gebirge den Entzug der 
Freiheit, in der ſie ſich ihr Leben lang bewegten, weit 
ſchwerer empfinden als Städter oder Menſchen aus den 
Niederungen. 

Monate vergingen, Jahre ſchwanden. Das Leben 
im Zuchthaus iſt ein einförmiges. Ein grauer Tag 
nach dem anderen ſchleicht herauf und ſenkt ſich nieder; 
keiner bringt Freude, ſelten einer für den, deſſen Zeit 
abgelaufen iſt, die Erlöſung. 

Da war es denn immer eine Art von Feſt für die 
Verbrecher, die von der Außenwelt abgeſchloſſen blieben, 
wenn ein neuer Häftling eintraf. Seine Perſon, ſein 
Schickſal, das ihn hierher geführt, intereſſierte die an⸗ 
deren bis in alle Einzelheiten; auch brachte er Kunde 
mit von draußen, von den Vorgängen in der Welt, 
von den Schickſalen manches Bekannten. 

Schon befand ſich der Birkenhans das vierte Jahr 
im Zuchthaus, als in der Abteilung, der er zugewieſen 
war, ein neuer Ankömmling eintraf, ein verſchmitzter 
Menſch mit grauem Kopf und verwittertem Geſicht, der 
in einer Bagatellſache ſeinem verhaßten Nachbar zum 
Schaden einen Meineid geſchworen hatte und des— 
wegen auf drei Jahre ins Zuchthaus geſchickt wurde. 
Simon Rauſchedel — der Bach-Simerl, wie er mit dem 
Hausnamen in ſeiner Heimat hieß — hatte kaum den 
„Bolandi“ geſehen, als es in ſeinen boshaften Zügen ver- 
gnügt aufleuchtete. Doch wenigſtens ein Bekannter, doch 
wenigſtens einer, über den man etwas wußte von draußen 
her, über den es etwas zu klatſchen und zu tuſcheln gab. 
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„Wie kommt ihr denn aus mit dem Narren?“ fragte 

er in der Schreinerwerkſtätte herum, der er zugeteilt 
worden war. 

Die anderen Sträflinge dort horchten auf. „Warum 
iſt der Hans ein Narr?“ ſagten ſie neugierig. „Was 
weißt du von ihm? Er ſelber redet ja nichts.“ 

Simerl lachte. „Iſt ja aus meiner Gegend,“ meinte 
er. „Um ein Dirndl heiraten zu können, das ihn ver⸗ 
acht't hat, hat er einen Handler ab'than. Aber ſein 
Verteidiger hat ihm wenigſtens den Hals gerett't. 
Zum Narren hat er ihn gemacht in der Verhandlung, 
deswegen iſt er begnadigt worden. Thät' mich ſchämen, 
mein Leben ums Narrentum einzutauſchen.“ 

Seitdem ging ein Murmeln und Tuſcheln durch die 
Häftlinge, wenn Hans ſich ſehen ließ. „Der Narr! Der 
Narr!“ wiſperten, ziſchelten und lachten ſie. So er⸗ 
bärmlich es um ihr eigenes Daſein beſtellt war, einem 
Narren gegenüber konnten fie ſich nun doch ſchon wie- 
der als etwas Beſſeres vorkommen; ihren geſunden 
Verſtand hatten ſie wenigſtens nicht zu Markte tragen 
müſſen, um ihre Haut zu retten. 

Es dauerte lange, bis der „Bolandi“ etwas von 
dem Gerede merkte, das über ihn umlief. 

Plötzlich kam er dahinter. 

Er war pünktlich in der Erfüllung ſeiner Pflichten 
und duldete keinen Widerſpruch. Genau eine halbe 
Stunde dauerte die Frühſtückszeit, und ſobald die Glocke 
ſchlug, ging er von dem einen zum anderen und 
ſammelte das Frühſtücksgeſchirr ein. 

Das ärgerte viele von den Gefangenen ſchon längst 

„Wirſt wohl warten können,“ brummte daher ein⸗ 
mal einer gegen den läſtigen Störer auf, „komm wie— 
der, jetzt mag ich nicht, Narr du!“ 

Alle im Kreiſe kicherten. 
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„Was Narr? Wer Narr?“ knurrte Hans. „Wie 
kommſt zu dem Wort?“ f 

Seine Augen blickten dabei den anderen ſo grimmig 
an, und ſeine ſehnige Geſtalt richtete ſich ſo drohend 
auf, daß der, welcher ihn beſchimpft hatte, feige zurück 
wich und ſagte: „Frag nur den Simerl, der wird 
dir's ſchon ſagen, wenn du's nicht weißt!“ 

„Der Simerl!“ 

Hans rief es in wildem Zorn und drehte ſich gegen 
die Hobelbank, an welcher der Bezeichnete arbeitete. 
Hatte er doch früher ſchon den heimtückiſchen Alten 
nicht leiden können, und die ganze Zeit über, ſeit der 
hier eingeſperrt war, witterte er Hohn und Verleumdung 
von ihm. 

„Warum bin i a Narr?“ ſagte Hans zum Simerl, 
der zu hobeln aufgehört hatte und blaß dem leiden⸗ 
ſchaftlich erregten Hünen gegenüberſtand. 

Eine ſchwüle Stille lag über dem Raum. In dem 
und jenem fahlen Geſichte ſprühten die Augen von 
erwachender Leidenſchaft. Am liebſten hätte mancher 
von den rohen Geſellen das Handwerkszeug, mit dem 
er hier ſchaffte, ergriffen und ſich in tödlichem Kampf 
auf irgend einen von den anderen geſtürzt, der durch 
eine Kleinigkeit ſeinen Haß gereizt hatte. Aber die 
Furcht vor den Aufſehern, die beſtändig auf den Gängen 
patrouillierten, hielt ſie in Schranken. Mußte doch auch 
der Werkführer, der im Tiſchlerſaal die Aufſicht hatte, 
jeden Augenblick vom Frühſtück zurückkehren, und dann 
ſtand eine ſtrenge Unterſuchung und eine empfindliche 
Beſtrafung der Ordnungsſtörer bevor. 

Einen Moment hatte Simerl gezögert, ob er ſich 
mit einer Notlüge herausbeißen oder den Zorn des 
Verleumdeten über ſich ergehen laſſen ſollte. Aber was 
konnte ihm der hier anhaben, wo ſo viele jeden Augen— 
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blick bereit waren, fich Dazwischen zu werfen, wo zudem 
der Aufſeher jeden Moment zur Thür hereintreten 
mußte? 

„Geh!“ höhnte er darum. „Verſtell di net jo! 
Weißt's ja eh' am allerbeſten, was d' mit dei'm Ver⸗ 
teidiger für eine Komödi aufgeführt haſt beim Schwur⸗ 
gericht. Pfui Teufel! Haſt dich als Narren hin⸗ 
ſtellen laſſen müſſen, bloß um den Kopf frei zu kriegen, 
ſonſt wärſt längſt 'naufg'kraxelt auf das bekannte 
Leiterl, wo keiner mehr allein runter —“ 

Mit einem Wutſchrei ſprang Hans, ehe der andere 
noch ganz ausgeredet hatte, über die Hobelbank. Wie 
eiſerne Klammern umſchlangen ſeine Finger den Hals 
Simerls, aus deſſen Kehle nur noch ein hohles Röcheln 
heraufdrang. 

„Was ſagſt? A Narr — a Narr wär' i!“ rief der 
Beſchimpfte dazu in ſinnloſer Wut und würgte den 
Angegriffenen. 

Scheu ſtanden die anderen im Kreis. Einer von 
den Gutmütigeren hatte ſich anfangs dazwiſchen werfen 
wollen; aber ein unheimlicher hagerer Burſche, der 
wegen Totſchlags im Zuchthauſe ſaß, hatte ihn zurück— 
geriſſen und drohend gemurmelt: „Keiner miſcht ſich 
drein! Die zwei laßt ausmachen, was ſie haben mit— 
einand'!“ 

Es hätte wohl jehlimm geſtanden mit dem Alten, 
wenn nicht gerade im rechten Augenblicke noch der 
Werkführer zurückgekehrt wäre. Als er die Seene ſah 
und die Aufregung im ganzen Saale bemerkte, riß er 
ſofort an der Alarmglocke, die im Korridor angebracht 
war, und zuſammen mit mehreren anderen Aufſehern, 
die aus ihrer Wachtſtube herbeieilten, ſtürzte er ſich auf 
Haus. 

Es bedurfte der gemeinſamen Anſtrengung ihrer 
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aller, um den Angegriffenen, den Hans mit Rieſenkraft 
gefaßt hielt, zu befreien. Ohnmächtig, mit blau unter⸗ 
laufenem Geſicht und herausgequollenen Augen brach 
der Mißhandelte zuſammen, während man Hans, der 
ſich immer wieder auf ihn ſtürzen wollte, nur mit 
großer Gewalt wegführen konnte. 

Eine ſtrenge Disziplinarunterſuchung folgte. So⸗ 
wohl die Spötter, welche Hans mit dem Schimpfnamen 
belegt hatten — insbeſondere Simerl — als auch Hans 
ſelbſt wurden empfindlich beſtraft; für ihn als den 
größeren Uebelthäter lautete die von dem Direktor er⸗ 
kannte Strafe auf ein halbes Jahr Einzelhaft. Im 
Verlaufe dieſer Unterſuchung erfuhr Hans zum erſten⸗ 
mal, was in ſeiner Gegenwart im Schwurgerichtsſaal 
vor ſich gegangen, daß dort des langen und breiten 
über ſeinen Geiſteszuſtand verhandelt und die Frage 
erörtert worden war, ob er denn nicht am Ende doch 
geiſteskrank ſei. 

Mit weitgeöffneten ſtieren Augen lauſchte der Burſche 
den Worten des Direktors, der ihn darüber aufklärte, 
daß er doch ein Spottwort nicht ſo ſchwer hinnehmen 
und ſo grimmig rächen dürfe, welches nun einmal aus 
jenen Vorgängen abgeleitet worden ſei. Es bleibe ja 
immer häßlich und ſtrafwürdig, wenn ein Graukopf 
wie Simerl mit ſolchen einfältigen Reden den Frieden 
dieſes ernſten Hauſes ſtöre; aber ſchließlich müſſe ſich 
Hans eben doch ſagen, daß er einem anderen das nicht 
allzu ſchwer nachtragen dürfe, was er ſelbſt einſt zu 
ſeiner Verteidigung habe vorbringen 1 

„J?“ rief Hans bleich und zitternd. „J? J weiß 
nix von einem Narren. Wer hat mir den Narren 
auf bracht?“ 

„Aber Hans,“ ermahnte ihn der Anſtaltsvorſtand, 
„dein Verteidiger hat es doch dutzendmal in den 
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Schwurgerichtsſaal hineingerufen! Willſt du gegen 
einen dritten unverſöhnlich ſein, der in unvernünftigem 
Geſchwätz das wiederholt, was er dort gehört hat?“ 

„So!“ murmelte der Angeredete. „Der Doktor! 
Der Doktor hat mir den Namen auf'bracht! Recht 
is's! Gut is's! J werd' mir's merken.“ 

Nun kam er in die Einzelhaft. 

Er hielt ſich dort wie früher ruhig und that meiſt 
auch fleißig ſeine Arbeit. Aber die Aufſeher trauten 
ihm nicht mehr ſeit jenem Vorfall. Er hatte etwas 
Lauerndes, Argwöhniſches im Blick, als horche er immer 
nach allen Seiten und vermute immer ein Getuſchel 
über ſich, an dem jeder beteiligt ſei, der zu ihm ging, 
den er ſah. Oft ſaß er ganze Tage lang, ohne Speiſe 
und Getränk zu berühren und ohne irgend eine Thätig- 
keit, auf ſeiner Pritſche, ſann vor ſich hin, murmelte 
halblaut, ballte die Fäuſte und verzerrte das Geſicht. 

Der Direktor, dem man von dieſen Beobachtungen 
erzählte, hielt es an der Zeit, den ſonderbaren Burſchen 
wieder unter Menſchen zu bringen. Er ſtellte ſein ſelt⸗ 
ſames Gebaren auf Rechnung der Abgeſchloſſenheit 
und verfügte daher, daß Hans der Weberei zugeteilt 
wurde. 

Auch da ſetzte der Sträfling aber ſein bisheriges 
Benehmen fort. Er ſprach mit keinem, war im all⸗ 
gemeinen ruhig und gefügig, verfiel aber hin und wieder 
in einen Zuſtand vollkommener Teilnahmloſigkeit, in 
dem er ganz mit ſeinem inneren Leben beſchäftigt ſchien 
und ſich an den Bildern, die vor ſeinem geiſtigen Auge 
vorüberziehen mochten, bis zu heftigen halblauten 
1 erregte. 

Bei ſolchen Gelegenheiten ſtießen ſich wohl die an⸗ 
deren Saalgenoſſen leiſe an und flüſterten einander zu: 
„Seht ihr 'n wieder, den Narren!“ 

1902. II. 11 
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Aber keiner wagte, es ſo laut zu ſagen, daß Hans 
ihn verſtand; denn ſie fürchteten alle ſeine Körperkraft. 
Trotzdem merkte er hie und da etwas von dem Ge— 
tuſchel, und dann kam es jedesmal zu einem fürchter⸗ 
lichen Auftritt. Wie ein wildes Tier ſtürzte er ſich 
auf den, von dem er ſich gerade beſchimpft wähnte, und 
Aufſeher und Mitgefangene hatten alle Mühe, das 
momentane Opfer ſeiner Wut 1 lebendig aus ſeinen 
Händen zu reißen. 

Wenn ihm der Direktor dann über ſein Gebaren 
Vorhalt machte und ihm eine Strafe ankündigte, lachte 
Hans mit einem ſonderbaren Aufflackern des Blickes 
vor ſich hin und murmelte: „J weiß ſchon! Der Herr 
Doktor!“ 

So wechſelte ſein Daſein zwiſchen der Einzelhaft 
und dem Aufenthalt in dem oder jenem Arbeitsſaale. 
Stets wieder, wenn er aus der Iſolierzelle kam, ſchien 
er verſchloſſener als vorher. Jedesmal aber war aufs 
neue für einige Monate Ruhe. Die Sträflinge nahmen 
die ſtrengen Ermahnungen, den Sonderling ungeſchmäht 
zu laſſen, lange zu Herzen; denn wenn ſie ſich dagegen 
verfehlten, drohte ihnen nicht bloß eine ganz exemplariſche 
Strafe, mehr noch fürchteten ſie die Fäuſte des Burſchen 
ſelbſt. Aber immer und immer wieder kam es nach 
einiger Zeit zu einer Scene. Die Bosheit, der Jäh⸗ 
zorn, die Streitſucht — Eigenſchaften, die ſich nirgends 
leichter entwickeln als unter ſo abgeſchloſſenen, in klein⸗ 
liche Verhältniſſe ſich verbohrenden Menſchen — führten 
früher oder ſpäter immer wieder dazu, daß einer oder 
der andere ein vorlautes Wort, einen geflüſterten Spott⸗ 
ruf von ſich gab, und regelmäßig folgte darauf ein Aus⸗ 
bruch heftigſter Leidenſchaft bei Hans. 

So verging Jahr um Jahr. Viele von den In⸗ 
haftierten wurden frei, andere kamen. Not und Leiden⸗ 
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ſchaft liefern ja dem Zuchthaus unaufhörlich neue Gäſte. 
Nur Hans war einer von den wenigen, denen kein 
Zeitablauf, kein Umfluß von Jahr auf Jahr die Be⸗ 
freiung brachte. Ihr Leben lang ſollten ſie hier innen 
büßen, was ſie draußen in der Welt in einem ſchlimmen 
Augenblick geſündigt hatten. 

In den letzten Jahren war mehrmals an höchſter 
Stelle für den Verbrecher ein Begnadigungsgeſuch ein⸗ 
gereicht worden. Es ſtammte von Traudl und ihrem 
Mann. Den beiden guten Leuten, die durch Fleiß und 
Arbeitſamkeit ein ſchönes Bauernanweſen erworben 
hatten und im Kreiſe geſunder Kinder ein glückliches 
Leben führten, war es eine Herzensſache, auch für jenen 
etwas zu thun, der einſt ſo ſchrecklich in ihr Leben ein— 
gegriffen hatte. Traudl meinte erſt dann ganz zu⸗ 
frieden ſein zu können und den Himmel vollſtändig mit 
ihrer Schuld verſöhnt zu haben, wenn ſie den Ver— 
blendeten aus der Kerkerhaft befreit hätte. Dem Ge— 
ſuche war jedesmal die Erklärung beigefügt, daß die 
Geſuchſteller gerne bereit ſeien, den Verbrecher nach 
ſeiner Freilaſſung in ihrem Haus aufzunehmen und für 
ſeinen Unterhalt und ſeine Beſchäftigung zu ſorgen. 
Aber die Gemeindeverwaltung hatte ſich immer wieder 
ablehnend zu der geſtellten Bitte geäußert; es wäre den 
übrigen Einwohnern des Dorfes kein angenehmer Ge— 
danke, den Mörder in ihre Mitte zurückkehren zu ſehen, 
von dem man nur eine neue Störung des Friedens 
und der Sicherheit der Gegend befürchten könnte. 

Hans, der vorſchriftsgemäß jedesmal über die ein— 
gereichten Geſuche gehört wurde, ſchien anfänglich nicht 
zu verſtehen, was damit gewollt war. Er brummte 
bloß unwirſch, wenn man ihm die Eingabe vorlas, und 
erklärte, er wolle nicht hinaus, er wolle keinen Men⸗ 
ſchen mehr ſehen. 
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Aber in den letzten Jahren hatte ſich das geändert. 
Immer häufiger fragte er danach, ob nicht wieder eine 
Begnadigungsbitte für ihn eingetroffen ſei, ja, als ihm 
dies längere Zeit hindurch verneint wurde, ſuchte er 
darum nach, ſelbſt eine ſolche ſtellen zu dürfen. Weil 
man ihn dabei belehrte, daß ſein Wunſch an höchſter 
Stelle aber nur dann befürwortet werden könnte, wenn 
er ſich muſterhaft führe, nahm er ſich offenſichtlich zu⸗ 
ſammen, ja, es kam ſogar vor, daß er ſich von ſeinen 
Mitgenoſſen in Streit oder Spott einen „Narren“ 
heißen ließ, was er ſonſt nie vertragen hatte, ohne daß 
er nun wie ſonſt darüber losbrach. Nur ein leiſes 
ſonderbares Lächeln zuckte dabei um ſeine Mundwinkel. 

Der Direktor und die übrigen Anſtaltsbeamten be⸗ 
merkten dieſe zunehmende Beſſerung ſehr befriedigt und 
legten ſich für Hans kräftig ins Zeug. Als Traudl 
und ihr Mann nach Jahresumfluß wieder mit einer 
Gnadenbitte kamen, wurde dieſe von der Gefängnis⸗ 
verwaltung mit dem Hinweis auf das muſterhafte Ver⸗ 
halten des Sträflings warm unterſtützt, und endlich 
öffneten ſich ihm die Pforten des Zuchthauſes. 

725 


Doktor Volz war im Laufe der Jahre ein ſehr tüch⸗ 
tiger und beliebter Anwalt geworden, der nun über 
eine ausgedehnte Praxis verfügte. Der Staat hatte 
ihn durch Verleihung des Titels eines Juſtizrates aus⸗ 
gezeichnet, und auch unter ſeinen Kollegen genoß er ein 
hervorragendes Anſehen. 

Wohl war ihm durch die Erfahrungen, die er 
während der verfloſſenen Jahrzehnte geſammelt hatte, 
manche bittere Erkenntnis nicht erſpart geblieben; aber 
im Kreiſe einer glücklichen Familie, geſund an Körper 
und Geiſt und von warmer Liebe zu ſeinem Beruf 
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erfüllt, hatte er ſich gleichwohl die ideale Geſinnung 
ſeiner Jugend bis in die ſpäteren Lebensjahre erhalten. 

Auch ſeiner Neigung für das Kriminelle war er treu 
geblieben, obwohl er daneben eine bedeutende Zivil- 
praxis pflegte. In jeder Schwurgerichtsſeſſion konnte 
man ſeinen Namen in den Berichten über die ſtatt⸗ 
gehabten Verhandlungen des öfteren leſen, und nicht 
ſelten erzielten ſeine warme Beredſamkeit, ſein klarer 
Verſtand und der Fleiß, womit er den Fall ſtudiert 
und in ſich verarbeitet hatte, bedeutende Erfolge. Den 
jungen Juriſten und auch vielen der älteren Herren 
war es immer ein anziehender Genuß, den geiſtreichen 
Verteidiger reden zu hören. 

Doktor Volz wohnte im zweiten Stockwerk eines 
alten, vornehmen Hauſes der Hauptſtadt. Er hatte die 
ganze Etage inne, deren Räume durch eine große Flügel- 
thür gegen das Treppenhaus hin abgeſchloſſen waren. 
Betrat man durch dieſe Thür den breiten Korridor, 
ſo erblickte man zur Linken eine weitere, die Wohn⸗ 
räume abſchließende Pforte, während nach rechts hin 
die Gelaſſe der Kanzlei lagen. Die Korridorthür blieb 
mit Rückſicht auf den regen Verkehr bei dem geſuchten 
Anwalt den ganzen Tag bis ſpät abends unverſchloſſen. 

Doktor Volz pflegte ſich an Werktagen wenig Muße 
zu gönnen. Nur der Sonntag gehörte ihm und den 
Seinen. 

So ſaß er auch heute, nachdem ſich ſeine juriſtiſchen 
Mitarbeiter verabſchiedet hatten und das Kanzlei⸗ 
perſonal entlaſſen worden war, noch allein in ſeiner 
Arbeitsſtube über einem Strafakt. Er war in der 
Sache als Dffizialverteidiger aufgeſtellt worden, was 
ihn nicht hinderte, den Fall mit der nämlichen Genauig⸗ 
keit zu ſtudieren, als ob er ein hohes Honorar dafür 
zu erwarten hätte. Ein Bauernburſche aus der Um⸗ 
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gegend hatte aus Eiferſucht ſeinen begünſtigteren Rivalen 
erſtochen. Während der Juſtizrat die Excerpte durch— 
las, die er ſich aus den Gerichtsakten gemacht, fiel ihm 
plötzlich jener Mörder ein, den er in jungen Jahren 
einmal verteidigt hatte. Es war ſeine erſte große Sache 
geweſen. An ſo etwas erinnert man ſich immer wie— 
der. Zudem hatte ihn ja der Fall damals mächtig ge— 
packt; er war ſo feſt überzeugt geweſen, daß nur der 
Wahnſinn dem Unglücklichen die That eingegeben hatte. 

Was mochte wohl aus dem Manne geworden ſein? 
In den erſten Jahren hatte er ſich noch hie und da 
gelegentlich bei der Staatsanwaltſchaft nach dem Schick— 
ſal ſeines Klienten erkundigt. Später im Drange der 
Geſchäfte war ihm die Sache und die Perſon aus dem 
Gedächtnis geſchwunden. 

Nun mit einemmal ſtand ihm beides wieder lebhaft 
vor Augen. War der Verurteilte den Weg gegangen, 
den Volz damals vorausgeſehen, hatte ſich wirklich ſein 
Geiſt mehr und mehr umdüſtert, fo daß er in ein Irren— 
haus verbracht werden mußte und dort vielleicht längſt 
geſtorben war, oder ſollte ſich der Anwalt getäuſcht, 
ſollte wirklich nur rohe Leidenſchaft jene fürchterliche 
That erzeugt haben? 

Wieder lebte dieſe Frage in ihm auf und inter⸗ 
eſſierte ihn von neuem; er nahm ſich vor, in den 
nächſten Tagen, wenn er anläßlich der Verteidigung 
bei der Staatsanwaltſchaft vorzuſprechen hatte, jenem 
Falle nachzuforſchen und womöglich zu ermitteln, wie 
es um den Thäter ſtünde. 

Während er ſo vor ſich hin brütete, war ein Schritt 
in den äußeren verlaſſenen Zimmern hörbar geworden, 
den Volz anfänglich nicht beachtete. 

Nun wurde ſeine Thür leiſe geöffnet, und er ſah 
ſich um in der Annahme, daß ſeine Frau oder ſonſt 
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jemand von ſeinen Angehörigen komme, der ihn von 
der Arbeit weg zum Abendbrot rufen wollte. 

Da erhob er ſich unwillkürlich. 

Durch die halbgeöffnete Thür drängte ſich ein 
Menſch von unheimlichem Ausſehen. Er trug ein altes 
morſches Bauerngewand und hatte ein kleines Bündel 
von Habſeligkeiten in ein rotes Tuch eingebunden in 
der Rechten. Sein Geſieht war fahl, und die kurzen 
Stoppeln, die ſeinen Kopf bedeckten, glänzten filber- 
weiß. Das ſpitze Kinn war glatt raſiert; auch über 
den verzerrten Mundwinkeln verdeckte kein Bart die tief 
eingeſchnittenen Falten, die ſich von der Naſe ſeitwärts 
hinunterzogen. In dem dämmerigen Lichte, das im 
Arbeitszimmer des Juſtizrats herrſchte, ſah das ganze 
Geſicht des Fremden wie das Antlitz eines Toten aus. 

Nur die Augen in dieſem Geſichte lebten. Sie 
glühten von einem unheimlichen Feuer und hefteten ſich 
mit ſaugender Gier an die Mienen des Anwalts, der 
befremdet den Eindringling betrachtete und im erſten 
Augenblick nicht übel Luſt hatte, ſich nach einer Waffe 
umzuſehen. 

Gleich aber faßte er ſich wieder. 

Er war zu ſehr gewohnt, mit Verbrechern, mit Un⸗ 
glücklichen aller Art zu verkehren, um gegenüber ſolchen 
von jener Scheu beherrſcht zu werden, die wohl andere 
Menſchen empfinden. Er wußte, daß ein ruhiges, 
ſicheres Auftreten die beſte Waffe war. 

Und wer wußte denn, ob der Eingetretene zu einer 
jener Kategorien gehörte. Wie oft täuſchte das äußere 
Anſehen, wie oft ſchlich ſich im Dunkel der Nacht das 
verfolgte, ſchüchterne Unglück zu dem renommierten An— 
walt, um ſeine Hilfe anzurufen. 

„Wer ſind Sie?“ ſagte Doktor Volz deshalb freund— 
lich. „Was wollen Sie?“ 
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Der Burſehe war an der Thür ſtehen geblieben 
und hatte ſein Bündel auf einen Stuhl gelegt. 

So die Arme etwas nach rückwärts gebeugt ſtand 
er halb geduckt vor dem Juſtizrate. 

„Kennſt mi nimmer?“ fragte er mit klangloſer, vor 
Erregung heiſerer Stimme. 

Der Ton mißfiel dem Anwalt; er ſchüttelte den 
Kopf und trat neben ſeinen Stuhl in eine geſichertere 
Stellung. 

„Kennſt mi nimmer?“ wiederholte da der Eindring⸗ 
ling und trat plötzlich vor. „Der Hans bin i! Der 
Hans, den du vor fünfundzwanzig Jahr' zum Narren 
gemacht haſt im Schwurgericht drinn! Aber der Narr 
iſt frei jetzt und zahlt dir's heim!“ 

„Unſeliger!“ hatte der Juſtizrat gerufen. Er war 
mit einem raſchen Schritt ganz hinter den ſchweren 
Arbeitsſtuhl getreten und hatte ein eiſernes Lineal er— 
faßt, das auf dem Schreibtiſche lag. Aber mit einem 
Sprung hatte ſich ſein Gegner auf den Stuhl ge⸗ 
ſchwungen, und wie eherne Klammern umſchlangen ſeine 
Finger den Hals des Anwalts. Doktor Volz war dabei 
gegen die Wand zurückgeſunken und ſuchte vergeblich 
unter Anſtrengung aller ſeiner Kräfte die Hände des 
Angreifers von ſich los zu löſen. Schon fühlte er, wie 
ihm die Sinne ſchwanden, wie die Kraft in ſeinen 
Gliedern erlahmte, während der flammende Blick des 
Eingedrungenen nicht von ſeinen erlöſchenden Augen 
wich. Es iſt vorbei! Er wird mich töten! war der 
einzige Gedanke, deſſen Volz noch fähig war. 

Dann kamen plötzlich eilende Schritte durch die 
Zimmer her. 

Ein heftiges anhaltendes Läuten aus dem Arbeits⸗ 
zimmer des Juſtizrats hatte ſeine Familie aufgeſchreckt. 
Der glückliche Zufall hatte es gewollt, daß er mit dem 
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Rücken, als ſein Angreifer ihn gegen die Wand preßte, 
gerade auf den Drücker der elektriſchen Glocke zu liegen 
kam und dieſe ſo unbewußt in Bewegung ſetzte. 

So war ſeine Gattin herbeigeeilt, die ohnedies nie 
eine gewiſſe Beſorgnis wegen der ihrem Mann in 
ſeinem Berufe drohenden Gefahren los wurde; ihr 
folgte der Diener und die beiden erwachſenen Söhne, 
während die jüngeren Kinder und die Hausmädchen 
ſich erſchreckt nachdrängten. 

Freilich ſtanden ſie alle für den erſten Augenblick 
ſtarr, als ſie das Entſetzliche ſahen, was hier vor ſich 
ging. Der Anwalt lehnte bereits wie entſeelt an der 
Wand, von den ſehnigen Händen des raſenden Men⸗ 
ſchen noch immer krampfhaft umklammert. 

Dann aber warf ſich der Diener, der beim Militär 
geſtanden und ebenſoviel Mut als Liebe zu ſeinem 
Herrn hatte, und mit ihm die Söhne des Juſtizrats 
auf den Eindringling, den ſie nach einem verzweifelten 
Kampf überwältigten und von ſeinem Opfer losriſſen. 
Frau Volz hatte Geiſtesgegenwart genug beſeſſen, ihre 
Mädchen und jüngeren Kinder ſofort nach allen Nich- 
tungen um Schutzmannſchaft auszuſenden, und jo ver- 
gingen nur wenige Minuten, bis ſich mehrere Schuß- 
leute einfanden. Bis dahin war es den vereinten 
Kräften der jungen Männer gelungen, den wahnſinnig 
um ſich Tobenden feſtzuhalten, während die Juſtizrätin 
ihren Mann nach ſeinem Schlafzimmer gebracht hatte. 
Sie mußte ihn freilich dorthin mehr tragen als führen; 
denn er war in einem Zuſtande halber Bewußtloſigkeit. 

Der Schrecken und die Mißhandlung warfen ihn dann 
auch für längere Zeit auf das Krankenlager. 

Schon während er noch daniederlag, war er von 
dem Unterſuchungsrichter zur Sache einvernommen wor⸗ 
den, und er genas eben zur rechten Zeit, um als Zeuge 
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in der Schwurgerichtsverhandlung erſcheinen zu können, 
welche zur Aburteilung des an ihm verübten Mord⸗ 
verſuchs angeſetzt war. 

Wieder nach beinahe ſechsundzwanzig Jahren ſtand 
Volz jenem Manne gegenüber, den er damals mit ſo 
warmem Herzen zu retten verſucht hatte. Aber wie 
hatte ſich ſeitdem das Bild verändert! Heute war er 
der Hauptzeuge, heute war er derjenige, der den An⸗ 
geklagten am meiſten belaſten mußte. 

Schweren Herzens trat er, als er nach dem Verhör 
des Thäters in den Saal gerufen wurde, an den 
Zeugentiſch und gab ſeine Ausſage ab. Gewiſſenhaft 
erzählte er alles, was er ſeiner Zeit für den Mörder 
gethan, und alles, was ihm ſelbſt nun von dieſem ge— 
ſchehen war. 

Aber wie erſtaunte der Juſtizrat, als er ſchon jetzt 
aus dem Munde des Vorſitzenden, als er dann bei der 
Einvernahme der vielen aus dem Zuchthauſe geladenen 
Zeugen aus dem Geſamtbild ihrer Ausſagen erfuhr, 
wie alles gekommen war, wie er ſelbſt unbewußt aus 
der beſten Abſicht heraus in dem Angeklagten den Keim 
zu ſeiner jetzigen That gelegt hatte. Ergriffen hörte 
Volz mit an, wie Hans gleich beim erſtenmal, als er 
erfuhr, er ſei vor dem Schwurgericht zum Geiſtes— 
kranken, zum „Narren“ geſtempelt worden, in wilder 
Leidenſchaft auf den losſtürzte, der das Gerücht hier— 
von ins Zuchthaus trug, wie dann Jahr um Jahr die 
gleichen Scenen ſich wiederholten, ſobald das verhäng— 
nisvolle Wort fiel, und wie allgemach ſich das Weſen 
des Burſchen verfinſtert, immer mehr und mehr in ſich 
gekehrt und jener Haß gegen den unſchuldigen Urheber 
ſeiner vermeintlichen Schmach ſich in ihm entwickelt 
hatte, der nach ſeiner Freilaſſung einen ſo fürchterlichen 
Ausbruch fand. Mit erſchütternder Klarheit ſtellte es 
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fich heraus, daß Hans die Freiheit überhaupt nur des— 
wegen angeſtrebt hatte, um das Rachewerk ausführen 
zu können. 

Und wieder wie damals kam es nach der Zeugen— 
vernehmung zum Gutachten der Sachverſtändigen. Die 
Pſychiater, die der Staatsanwalt hatte laden laſſen, 
beſprachen den Fall in eingehender Weiſe und beſchäf— 
tigten ſich auf Grund genauer Beobachtungen ebenſo 
eingehend mit der Perſon des Thäters. Und alle drei 
— zwei von ihnen hatten als junge Aerzte auch jener 
erſten Verhandlung als Sachverſtändige beigewohnt — 
alle drei kamen übereinſtimmend zu dem Gutachten, daß 
der Thäter für ſeine Handlung vor dem Strafgeſetze 
nicht verantwortlich ſei. Im Zuchthauſe hätte ſich in 
ſeinem an ſich düſteren Gemüte unter dem Einfluſſe der 
langen Haft mit allen ihren nachteiligen Wirkungen 
eine Manie, ein Verfolgungswahn entwickelt, der den 
Unglücklichen in ſeinem dereinſtigen Wohlthäter ſeinen 
größten Feind, in dem, was Volz zu ſeiner Rettung 
verſucht, das ſehlimmſte Unrecht an ſeiner Perſon er⸗ 
blicken ließ. Der „Narr“ ſei wirklich zum Narren ge— 
worden. 

Dann ergriff der Staatsanwalt das Wort zu einem 
kurzen Antrage. Er führte aus, daß er gegenüber 
den Darlegungen der Sachverſtändigen, die er nach der 
gepflogenen Beweiserhebung in ihrer Richtigkeit nicht 
anzuzweifeln vermöge, die Anklage nicht mehr aufrecht 
erhalten könne, ſondern den Geſchworenen anheimgeben 
müſſe, die Schuldfrage zu verneinen, weil die Unzurech— 
nungsfähigkeit des Angeklagten erwieſen ſei. 

Nun erhob ſich der Verteidiger. Es war wieder ein 
junger Mann wie einſt, ein Referendar, dem man den 
Fall um deswillen übertragen hatte, weil er ſelbſt bei 
dem Schwurgerichtsvorſitzenden mit der Bitte um Zu⸗ 
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laſſung zu Offizialverteidigungen vorftellig geworden 
war. Seine zahlreichen Kollegen, die das Debüt ihres 
Altersgenoſſen mit verfolgen wollten, konnten ſich eines 
leiſen Lächelns nicht erwehren, als nach dem überein⸗ 
ſtimmenden Gutachten der Sachverſtändigen der Staats⸗ 
anwalt in kurzer Rede die Anklage fallen gelaſſen hatte. 
Was blieb nun für den Verteidiger noch anderes zu 
thun übrig, als ſich zu erheben und mit einem verbind⸗ 
lichen Kompliment gegen den Vertreter der Staats⸗ 
behörde, der ihm ſeine Sache ſo ſehr erleichtert hatte, 
ſich dem Antrage desſelben anzuſchließen? 

Da entſtand aber plötzlich eine lebhafte Senſation 
im Gerichtsſaale. Die Nachricht von etwas Ungewöhn⸗ 
lichem, von einem unerhörten Vorgange verbreitete ſich 
im ganzen Gebäude. Jüngere und ältere Beamte 
drängten in den Saal, um dem Beginnen des Ver⸗ 
teidigers zu lauſchen, das wider jedes Erwarten ging. 

„Meine verehrten Herren!“ hatte der junge Mann 
mit ernſter, ſympathiſch klingender Stimme begonnen. 
„Alles ſteht heute hier zuſammen, um den Angeklagten 
zu einem Irrſinnigen zu ſtempeln — von all den 
Herren, welehe Sie hier vernommen, haben Sie itber- 
einſtimmend gehört, daß er ein Narr, daß er ein Un⸗ 
zurechnungsfähiger ſei, daß der Schuldſpruch ihn nicht 
treffen dürfe, daß er wohl verwahrt gehöre, für ſein 
Leben lang verwahrt, aber nicht etwa in den Mauern 
des Gefängniſſes, ſondern in den ſtillen, weltabgeſchie— 
denen Zellen der Anſtalt für Geiſteskranke. Möge es 
Sie nicht allzuſehr verblüffen, wenn Sie einen nicht 
in der Reihe der Bekenner dieſer Anſchauung finden, 
den man vielleicht vor allen anderen dort ſuchen 
möchte — den Verteidiger! Aber meine Anſicht ge⸗ 
ſtattet mir nicht, dem zuzuſtimmen, was Sie mehrfach 
aus ſo beredtem Munde gehört haben. Nach meiner 
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innerſten Ueberzeugung iſt der Mann dort auf der An⸗ 
klagebank kein Geiſteskranker, kein Narr, ſondern ein 
Menſch, der bei ſeiner zweiten That ebenſo ſeiner rohen, 
zügelloſen, aber nicht von einem krankhaften Sinne be⸗ 
herrſchten Leidenſchaft gefolgt iſt wie bei ſeiner erſten. — 
Meine verehrten Herren! Prüfen Sie ſeine Natur, ſeine 
Charakteranlage, feine Empfindungs- und Denkweiſe, 
wie ſie ſich aus dem ergiebt, was wir heute von den 
Zeugen gehört haben, und Sie werden dazu kommen, 
ſich zu ſagen: Nicht ein irrer Geiſt hat in dem Manne 
durch Jahrzehnte hindurch den Haß gegen ſein Opfer 
gezeitigt, auf das er ſich vor wenigen Wochen warf, 
gerade eine zielbewußte, fortgeſetzt thätige Verſtandes⸗ 
arbeit war es, die in ihm den Plan zu dem fürchter⸗ 
lichen Rachewerk reifen ließ, das — Gott ſei Dank! — 
eine höhere Hand in ſeinem ſchlimmſten Erfolge ver⸗ 
eitelt hat. Wie er ſich damals ſagte, um das Mädchen 
ſeiner Liebe zu erringen, müſſe er Geld, vor allem Geld, 
viel Geld herbeiſchaffen, und wie er in dieſem ver⸗ 
brecheriſchen, aber durchaus logiſchen Gedankengange 
zur Ermordung des Handelsmannes kam, ſo hat ihn 
auch jetzt wieder eine ganz vernünftige und logiſche 
Gedankenarbeit dazu geführt, zu ſagen: All die 
Schmach, die mir nun hier im Zuchthauſe geſchieht, 
wo ſie mich einen Narren nennen, wo ſie mir das 


einzige, was die anderen für ſich haben, den klaren 


Verſtand, nicht gelten laſſen wollen, wo fie mir vor⸗ 
werfen, ich hätte mir durch die Lüge, ich ſei ein Narr, 
das Schafott erſpart — all dieſe Schmach hat der ver⸗ 
ſchuldet, welcher mich zum Narren ſtempelte wider 
meinen Willen, an ihm muß ich all dieſe Schmach 
rächen, um an ihm Rache üben zu können, muß ich 
mich nun ruhig und gebeſſert zeigen, damit ich mög— 
lichſt bald die Schwelle dieſes Hauſes überſchreiten und 
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meinem Drang, mich an ihm zu rächen, frönen kann. 
Ja, meine verehrten Herren, es liegt etwas wahrhaft 
Tragiſches darin, daß der Mann auf der Anklagebank 
dort gerade in dem, was unſer hochverehrter Herr 
Juſtizrat Doktor Volz einſt aus glühender Seele heraus 
für ihn thun zu müſſen geglaubt hat, das ſchwerſte 
Unrecht an ſich ſah, ſchwerer als den Vollzug der Todes- 
ſtrafe, vor dem er dadurch gerettet wurde. 

Und das,“ fuhr der Verteidiger unter atemloſer 
Spannung des Auditoriums fort, „das führt mich noch 
auf etwas anderes. Ich frage mich, meine verehrten 
Herren, würde ich wirklich heute dem Angeklagten einen 
Dienſt erweiſen, wenn ich mich wider meine beſſere 
Ueberzeugung dem Antrage des Herrn Staatsanwalts 
anſchlöſſe und den Thäter dadurch, daß ich ihn als 
Narren gelten ließe, vor Ihrem Schuldſpruch be⸗ 
wahrte? Würde ich nicht vielmehr dem Manne von 
meinem Standpunkte aus ein Unrecht anthun, das ich 
nie mehr an ihm fühnen könnte, durch das ich mir mit 
Recht ſeinen Haß zuzöge? Soll ich ihm wirklich, um 
ihn vor der Strafe zu bewahren, die ihm nach meiner 
Anſicht gebührt, das letzte rauben, was er beſitzt — 
ſeinen Verſtand, ſeine klare Vernunft, diejenige Gottes⸗ 
gabe, in deren Beſitz er ſich, ob er gleich ein Verbrecher, 
ein Schuldiger iſt, noch uns allen beizählen kann, noch 
zu den Menſchen gehört, nicht zu jenen Unglücklichen, 
die das beſte Menſchliche verloren haben? — Nein, 
meine Herren, ein ſolches Unrecht, eine ſolche Grau— 
ſamkeit werden Sie von mir nicht verlangen! Darum, 
meine hochverehrten Herren, bitte ich Sie, ſprechen 
Sie den Angeklagten, der es nicht anders verdient, 
wegen des brutalen Ueberfalles, den er begangen hat, 
ſchuldig, und wenn Sie der Erregtheit, in der er ſich 
bei der That ſelbſt nach Angabe der Zeugen befand, 
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Rechnung tragen wollen, jo ſprechen Sie ihn nicht 
ſchuldig eines Mordverſuches, ſondern nehmen Sie an, 
daß ihm die Ueberlegung, die er wohl vorher be— 
ſaß, in der Leidenſchaft des Handelns verloren ge— 
gangen, ſprechen Sie ihn ſchuldig eines Totſchlagver— 
ſuchs! Er wird auch dann der verdienten Strafe nicht 
entgehen, aber er wird, wenn er ſie verbüßt hat, ſich 
ſelbſt wieder gehören, er wird als ein Vernünftiger 
nach geſühnter That unter die Vernünftigen zurückkehren 
und nicht ſein Leben im Irrenhauſe, ein geiſtig Ge⸗ 
ſunder unter Geiſteskranken, verſchmachten müſſen.“ 

Der Erfolg dieſer Rede war ein unbeſchreiblicher. 
Ein Beifallsſturm, wie ihn der Saal noch nicht ver— 
nommen, durchbrauſte den Raum, ſo daß der Vor— 
ſitzende erſt allmählich die hochgehenden Wogen der Er- 
regung dämmen konnte. Wie ein zündender Blitzſtrahl 
hatte die Erkenntnis des Rechten in die Hörer ge— 
ſchlagen, und trotz aller Empörung gegen den An— 
geklagten erfüllte es manchen mit einer Art Rührung, 
zu ſehen, wie Hans ſich während der Anſprache des 
Verteidigers erhoben, nach dem Redner vorgebeugt, 
ihm jedes Wort von den Lippen geleſen und erregt 
und haſtig, als der junge Juriſt ſchwieg, gerufen hatte: 
„Ja, ja! J bin ka Narr! Ka Narr will i net fein!” 

Und wirklich gaben die Geſchworenen den Anträgen 
des Verteidigers ſtatt, und der Verbrecher wurde wegen 
Totſchlagverſuchs in zweijährige Zuchthausſtrafe ver— 
urteilt, deren Annahme er ſofort mit lauter Stimme 
erklärte. 

Nur langſam verlor ſich das Publikum aus dem 
Saale. Der junge Referendar empfing manch ernſten, 
anerkennenden Händedruck, den bedeutſamſten wohl von 
Doktor Volz, der dann, erſchüttert von den Vorgängen 
dieſes Tages, langſam nach Hauſe ging. Wie anders 
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war es heute geweſen als damals, wie anders muteten 
ihn nun die Empfindungen an, die er einſt als das 
Beſte, als das Wahrſte gefühlt hatte! Hatte er wirk— 
lich in dem heißen Beſtreben nach dem Rechten wider 
Willen ein ſchweres Unrecht gethan? 


Und wieder verfloß unaufhaltſam die Zeit. 

Traudl und ihr Mann lebten in ruhigem Glück auf 
ihrem Hofe weiter. Aber nach Jahr und Tag war 
dort ein ſtiller, vom Sturme des Lebens verwitterter 
Mann eingekehrt, der nun unter ihnen ungekränkt von 
bitteren Worten und ſcheelen Blicken den Reſt ſeines 
Daſeins verbrachte. Ruhiger und ruhiger wurden die 
einſt ſo ungeſtümen Triebe ſeines Herzens, klarer und 
immer klarer reifte ihm die Erkenntnis der Fehltritte 
ſeines Lebens. Aus dem brutalen Rohling war draußen 
in der Stille des Bergwaldes ein ernſter Greis ge— 
worden, der einſah, was er dereinſt für ein „Narr“ 
geweſen, wenn er auch nie zum Narren geworden war. 
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Ein Blick in die Rüstkammer der modernen ärztlichen 
Wissenschaft. Jon Dr. . Hellmut. 


mit s Illustrationen. * & (Nachdruck verboten.) 


iemand wird in Abrede ftellen wollen, daß auch 

die ärztliche Wiſſenſchaft an den großen geiſtigen 
Errungenſchaften des eben abgelaufenen Jahrhunderts 
ihren voll gemeſſenen Anteil gehabt hat. Die gewaltige 
Bereicherung und Vertiefung unſerer Erkenntnis auf 
naturwiſſenſchaftlichem Gebiet hat der Heilkunſt eine 
Fülle bedeutſamer und fruchtbarer Anregungen gegeben, 
die nicht ohne Nutzen für die leidende Menſchheit bleiben 
konnten. Wenn auch nicht alle hochfliegenden Hoff⸗ 
nungen ſich erfüllt haben, die von den Aerzten wie 
namentlich von der Laienwelt an dieſe oder jene auf- 
ſehenerregende Entdeckung geknüpft wurden, ſo iſt doch 
die Zahl der wirklichen und unzweifelhaften Fortſchritte 
noch immer erfreulich genug. Und da es ſich vielfach 
um eine Erſchließung ganz neuer Gebiete handelt, die 
natürlich nur Schritt für Schritt durchforſcht und ge— 
wonnen werden können, ſind wir wohl berechtigt, noch 
Größeres und Wertvolleres von der nächſten Zukunft 
zu erhoffen. 

Es iſt gewiß eine intereſſante und für den humanen 
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Geiſt unſerer Zeit charakteriſtiſche Erſcheinung, daß nicht 
nur die naturwiſſenſchaftliche Forſchung, ſondern auch 
die Technik in ungleich höherem Maße als früher für 
den nimmer raſtenden Kampf gegen die zahlloſen Feinde 
des Menſchengeſchlechtes, gegen das Heer ſeiner Krank— 
heiten und Leiden, nutzbar gemacht worden iſt. So 
darf man die Benutzung des Lichtes und der Elek— 
trizität zu Heilzwecken mit vollem Recht als einen 
Erfolg jüngſter wiſſenſchaftlicher Forſchung bezeichnen. 

Die krankheitsfeindlichen Wirkungen des Lichtes be⸗ 
ruhen im weſentlichen auf feiner durch zahlloſe Unter⸗ 
ſuchungen zweifellos nachgewieſenen Eigenſchaft, jene 
winzigen Mikroorganismen abzutöten, die wir als 
Krankheitserreger kennen und fürchten gelernt haben. 
Der Gedanke, es als ein Heilmittel überall da in An⸗ 
wendung zu bringen, wo die infolge einer Infektion. 
erkrankten Partien des menſchlichen Körpers dem Lichte 
direkt zugänglich gemacht werden konnten, lag deshalb 
ziemlich nahe. Aber der Uebertragung dieſes Gedankens 
in die Praxis ſtellte ſich ein ſehr weſentliches Hindernis 
entgegen in der dabei anſcheinend unvermeidlichen 
enormen Hitzeentwickelung, die bei längerer Beſtrahlung 
durch konzentriertes Sonnenlicht notwendig zu Ver⸗ 
brennungen und anderen Unzuträglichkeiten für den 
Patienten führen mußte. 

Doch die Wiſſenſchaft wußte Rat. Daß das weiße 
Sonnenlicht ſich aus bunten Strahlen in den Farben 
des Regenbogens — von Rot bis Violett — zuſammen⸗ 
ſetzt, war ja längſt bekannt. Und als man nun anfing, 
jede einzelne Farbenkategorie auf ihre beſonderen Gigen- 
ſchaften hin zu unterſuchen, gelangte man zu der inter⸗ 
eſſanten Feſtſtellung, daß nur die roten Strahlen die 
Hitze erzeugenden ſeien, während einzig die violetten den 
Ruhm der Bazillentöter für ſich in Anſpruch nehmen 
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durften, Das 
war ein be- 
deutſamer 
Fingerzeig 
für die bahn⸗ 
brechenden 
Geiſter auf 
dem Gebiete 
der Heil⸗ 
kunde. 
Einem dä⸗ 
niſchen Ge⸗ 
lehrten, dem 
Profeſſor 
„Doktor R. 
R. Finſen, 
gebührt das 
Verdienſt, 
durch ein von 
ihm erfunde⸗ 
nes, auf un⸗ 
ſerer erſten 
Abbildung 
dargeſtelltes 
Verfahren 
die prakti⸗ 
ſchen Folge⸗ 
rungen dar⸗ 
aus gezogen 
zu haben. Er 
läßt die von einer infektiöſen Hautkrankheit ergriffenen 
Körperteile — zumeiſt handelt es ſich um die unter 
dem Namen Lupus bekannte und lange für unheilbar 
gehaltene Form der Hauttuberkuloſe — einem kon⸗ 
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zentrierten Sonnenlicht ausſetzen, das auf ſeinem Wege 
ein ſinnreich angeordnetes Linſenſyſtem und eine waſſer⸗ 
helle chemiſche Löſung zu paſſieren hat, wobei die 
roten oder Wärmeſtrahlen vollſtändig abſorbiert wer— 
den, während das violette Licht ohne alle läſtigen 
Nebenwirkungen feine mikrobenmordende Thätigkeit aus— 
üben kann. 

Aber die Sonne ſcheint leider nicht immer, und 
ſelbſt an hellen Tagen rauben ihr die irdiſchen Dunſt⸗ 
ſchichten, die ſie zu durchdringen hat, oftmals zu viel 
von ihrer Intenſität, als daß nicht auch die Heil⸗ 
wirkung eine entſprechend geringere ſein müßte. Des⸗ 
halb hat man, um unliebſame Unterbrechungen einer 
begonnenen Kur zu vermeiden, das künſtliche elektriſche 
Licht an die Stelle des natürlichen zu ſetzen verſucht, 
und die Erfolge haben durchaus den gehegten Er— 
wartungen entſprochen. Wie aus unſerem zweiten Bilde 
erſichtlich, werden bei dieſem Verfahren die Lichtſtrahlen 
durch Apparate geleitet, die in Geſtalt und Konſtruktion 
einige Aehnlichkeit mit den bekannten Fernrohren haben, 
und innerhalb deren eine Schicht deſtillierten Waſſers 
die Zerlegung des Lichtes und die Aufſaugung der für 
den vorliegenden Zweck überflüſſigen roten Strahlen be⸗ 
ſorgt. Es giebt Aerzte, die dieſer Methode ſogar den 
Vorzug geben vor der Beſtrahlung durch natürliches 
Sonnenlicht. 

Auch der Waſſerdampf und die trockene heiße Luft, 
deren man ſich bis jetzt zur Bereitung der ſogenannten 
Kaſtenbäder bediente, um eine geſteigerte Hautthätigkeit 
und einen reichlichen Schweißausbruch zu erzielen, ſind 
neuerdings mehr und mehr durch das elektriſche Licht 
verdrängt worden. Die Form des Schwitzkaſtens, der 
nur den Kopf des Badenden freiläßt, iſt unverändert 
geblieben; aber im Innern iſt eine Anzahl elektriſcher 
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Glühlampen angeordnet. Hier findet natürlich keine 
Ausſchaltung der roten Wärmeſtrahlen ſtatt, und jeder, 


Bestrahlung durch elektrisches Bogenlicht. 


der einmal auf ärztlichen Rat ein ſolches Bad ge— 
nommen, wird ſich alsbald von ihrer überraſchend 
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ſtarken Wirkung überzeugt haben. Die Herzbeklemmungen 
und fatalen Angſtempfindungen aber, die das Heißluft⸗ 
und das Dampfbad für viele zu einem ſehr unbequemen, 
wenn nicht geradezu gefährlichen Kurmittel machen, 
ſtellen ſich bei der An⸗ 
wendung des elektriſchen 
Lichtes nur ſehr ſelten und 


Im elektrischen Käfig. 


jedenfalls auch dann in 
erheblich geringerem Maße 
ein. Die Nachbehandlung 
durch kalte Duſchen, Pak⸗ 
kungen u. ſ. w. iſt natür⸗ 
lich dieſelbe wie beim ge— 
wöhnlichen Kaſtenbade. 
Unendlich mannigfaltig ſind die Formen und Arten, 
in denen die Elektrizität heute als Heilmittel in An⸗ 
wendung gebracht wird. Einige einfache Apparate zur 
Behandlung mittels des elektriſchen Stromes finden ſich 
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faſt ſchon in jedem ärztlichen Sprechzimmer. Aber der 
raſtlos ſchaffende Menſchengeiſt hat hier unabläſſig auf 
Neues und Vollkommeneres geſonnen, und der elek⸗ 


Der vibrierende elektrische helm. 


triſche Käfig, wie der vibrierende elektriſche 
Helm, die wir unſeren Leſern im Bilde vorführen, 
mögen eine Anſchauung davon geben, bis zu wie kom⸗ 
plizierten Vorrichtungen ärztlicher Scharfſinn auf dieſem 
Gebiete bereits gelangt ift. Die Bilder find nach photo- 
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graphiſchen Aufnahmen im Atelier des Doktor Vigilio 
Machado in Liſſabon angefertigt, eines Arztes, der 
ſich durch ſeine bahnbrechenden Entdeckungen und Er— 
folge während der letzten Jahre europäiſchen Ruf ver⸗ 
ſchafft hat. Während der Körper des Patienten im 
elektriſchen Käfig von ſehr hochgeſpannten elektriſchen 
Strömen umkreiſt wird, ohne an irgend einer Stelle mit 
den Leitungsdrähten in direkte Verbindung zu kommen, 
ſtellt die Behandlung mit dem vibrierenden Helm eigent⸗ 
lich eine beſondere Art der Maſſage dar, die namentlich 
gegen hartnäckige nervöſe Kopfſchmerzen von ausgezeich- 
neter Wirkung ſein ſoll. 

Ueber die Faktoren, welche bei dieſer wie bei den 
meiſten anderen Anwendungsformen der Elektrizität zu 
therapeutiſchen Zwecken die günſtige Wirkung zu ſtande 
bringen, iſt man ja noch völlig im Dunkeln, wie uns 
dieſe wunderſame Naturkraft überhaupt noch eine Fülle 
ungelöſter Rätſel aufgiebt. Für die leidende Menſchheit 
aber iſt das Faktum ſelbſt natürlich unendlich viel wich— 
tiger als die Erklärung, die der durch praktiſche Ver— 
ſuche von der Zweckmäßigkeit feines Verfahrens über: 
zeugte Arzt getroſt dem Naturforſcher überlaſſen mag. 

Daß man nicht nur den elektriſchen Strom, ſondern 
auch den kniſternden Funken, wie ihn ſpielende Kinder 
aus dem Knopf einer Leydener Flaſche in ihre Finger⸗ 
knöchel überſpringen laſſen, als ein Kurmittel an⸗ 
wendet, beweiſt uns die letzte der beigegebenen Abbil— 
dungen, ebenfalls nach einer Aufnahme in Doktor 
Machados Inſtitut. Und es braucht kaum beſonders 
hervorgehoben zu werden, daß von einem abſchließen⸗ 
den Urteil über die Grenzen der Anwendbarkeit der 
Elektrizität in der ärztlichen Praxis zur Zeit noch nicht 
die Rede ſein kann, ſondern daß uns vielmehr jeder 
Tag neue und hochwichtige Entdeckungen auch auf 
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dieſem erſt ſeit fo kurzer Zeit erſchloſſenen Gebiete 
bringen kann. 

An Irrtümern und Mißgriffen, die manche kaum 
geweckte hoffnungsvolle Illuſion raſch wieder zerſtören, 


Behandlung mit dem elektrischen Funken. 


wird es hier ja ebenſowenig fehlen als auf irgend 
einem anderen Felde menſchlicher Thätigkeit. Aber wir 
haben wahrlich keinen Grund, uns dadurch entmutigen 
zu laſſen, wenn wir bedenken, daß auch der kleinſte 
wirkliche Fortſchritt zu einer Quelle des Segens für 
ungezählte Tauſende werden muß. 


as 


1 


Meine frau und ich. 


Bumoristische Jagdskizze von Maximilian Böttcher. 
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er ſeine Frau lieb hat, der läßt ſie zu Hauſe, 

jagen — wenn auch nicht alle — fo doch viele, 
Selbſtredend Männer. Das ſchönere Geſchlecht dagegen 
behauptet durchaus einmütig, daß der Mann alles, Freud 
und' Leid, getreulich mit feiner beſſeren Hälfte zu teilen 
hat. „Und wenn er auch ſchon mal was vom Leid ſtill 
für ſich behält, an den Freuden darf er ſich unter keinen 
Umſtänden einer Unterſchlagung ſchuldig machen,“ ſetzen 
die Schlechteren von den Beſſeren, natürlich in Gedanken, 
hinzu. 

Ich habe eine Paſſion, die mir ſehr am Herzen liegt: 
das Weidwerk. Und als ich mich mit meiner Trauten 
verlobte, ſagte ich ihr trotz meiner bedeutenden Verliebt- 
heit ſofort: „Höre, Mauschen, alles will ich dir gerne 
opfern, alles, meinen Kegelklub ſowohl wie meinen Skat⸗ 
abend, aber über meine Jagdvergnügungen darfſt du mir 
nicht gehen — wie die Maus über den Sekt geht, mein’ 
ich. Denn daß du mir im anderen Sinne über alles 
gehſt —“ 

„Weißt du,“ unterbrach ſie mich, indem ſie mir 
lächelnd mit ihrem allerliebſten roſigen Finger drohte, 
„du ſcheinſt mir auch fo 'n richtiger Kirgiſe zu fein!” 
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„Kirgiſe?“ fragte ich ganz baff. 

„Ich habe neulich geleſen,“ war die Antwort, „daß 
fo 'n Kirgiſe lieber ſeine Frau als einen feiner Jagd⸗ 
falken verkauft.“ 

„Ja — aber, ſeine Frau zu verkaufen, iſt doch nach 
unſeren Geſetzen überhaupt —“ 

„Scheuſal du!“ Ich kriegte einen ſo derben Klaps 
auf den Mund, daß meine frevle Rede jäh abbrach. 
„Weißt du was?“ klang es dann, ſchon wieder vom 
ſüßeſten Lächeln begleitet, weiter. 

„Noch nicht.“ 

„Alſo ich werde mich dir zuliebe ebenfalls aufs 
Weidwerk legen.“ 

„Um des Himmels willen!“ fuhr mir's heraus. „Haſt 
du nicht gehört, es ſei ſelbſt bei Männern eine raſende 
Roheit, Tiere zu töten?“ 

„Ach, das hat irgend einer nur geſagt, um die dop— 
pelte Allitteration anwenden zu können. Die berühmte 
Amerikanerin Annie Oaklay zum Beiſpiel iſt — wie ich 
neulich las — ganz gegenteiliger Meinung.“ 

„Das will nichts ſagen. Die Amerikanerinnen ſind 
immer gegenteiliger Meinung. Aber woher ſtammt 
eigentlich deine unheimliche Beleſenheit in weidmänniſchen 
Dingen?“ 

„Ach!“ klang es zögernd. Und dann mutiger: „Na, 
heute kann ich dir's ja auch ſchließlich ſagen. Nämlich 
gleich, als ich dich kennen gelernt hatte, merkte ich doch 
auch, wofür du dich ſo am meiſten intereſſierteſt. Und 
da — da — na, du kannſt dir ja ſchon denken — da 
las ich denn regelmäßig Papas Jagdzeitſchriften.“ 

„Und da hat's dich auch gepackt?“ 

„Ach was! Deine Maus denkt natürlich nicht im 
Traum daran, ſelbſt Wild ſchießen zu wollen. Sie 
möchte nur immer bei dir ſein, auch wenn du auf der 
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Jagd bift. Sie würde ſich ja totängſtigen um dich, wenn 
ſie dich ſo mutterſeelenallein im Walde wüßte.“ 

„Aaah!“ 

„Und dann .. . wenn du mal ein Rencontre mit 
einem Wilddieb hätteſt, und der Menſch ſchöſſe auf 
dich . . . wenn ich dann bei dir bin, dann ſtürben wir 
doch wenigſtens zuſammen.“ 

Das war nun zwar nicht ganz logiſch, aber es rührte 
mich doch ſo, daß ich ihr verſprach, ich würde ſie — 
ſobald ſie erſt mein Weibchen wäre — ein für allemal 
ins Revier mitnehmen. 


Und der Tag kam, an dem es ſo weit war. 

Da ich erſt im letzten Augenblick vor der feſtgeſetzten 
Abfahrtszeitſtunde aus meinem Bureau abkommen konnte, 
hatte ich meiner jungen Frau ſchon vorher eingeſchärft, 
ja recht zweckmäßige Toilette zu machen, gar nicht auf— 
fällig, nicht zu dick, nicht zu dünn, und in erſter Linie 
für derbe, waſſerdichte Stiefel zu ſorgen. 

Mauschen hatte ſich denn auch ganz vernünftig heraus⸗ 
geputzt. Das grüne Tuchkleid von der Hochzeitsxeiſe, 
unter dem Jäckchen allerdings ein heller Einſatz und 
eine rote Krawatte. Na, der Kragen an dem Jäckchen 
war ja breit, der ließ ſich wohl im Revier fo weit hoch— 
ſchlagen, daß dieſe Herrlichkeit, die ich der weiblichen 
Eitelkeit ſchon zu gute halten mußte, zur rechten Zeit 
verſchwinden konnte. Ebenſo würden draußen auch die 
hellroten Handſchuhe verſchwinden müſſen. Dagegen 
paßte das Jägerhütchen mit dem meuchlings von meiner 
Jagdmütze geraubten Spielhahnſtoß nicht nur zu dem 
blonden Lockenkopf, ſondern auch zu den wenigen und 
höchſt einfachen Geſetzen von der Farbenlehre, nach denen 
der Weidmann ſich richten muß. 

„Na, und wie ſteht's mit den Füßchen?“ fragte ich. 
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Mit ihrem allerliebſten Lächeln hob Mauschen ihre 
Röckchen ein wenig in die Höhe und zeigte mir ein Paar 
funkelnagelneue ſehr hohe gelbe Knöpfſtiefel, jeden ſo zu 
etwa vierundzwanzig Knopf, wie ich im eiligen Hinſehen 
taxierte. 

Chie machten ſie ſich ja, mächtig chie, aber — 

„Werden dieſe gelben Vierundzwanziger auch waſſer⸗ 
dicht ſein?“ 

„Gewiß. Der Schuhwarenhändler hat mir's feſt 
garantiert.“ 

„Na, dann geht's ja. Gieb mir aber zur Sicherheit 
noch ein paar dicke Strümpfe von dir, die ich mit in 
meinen Ruckſack ſtecken will. — So! Nun wollen wir los!“ 

Es war ein herrlicher Maientag. Die Fahrt auf 
unſerem leichten Jagdwägelchen hinaus aus den ſtickigen, 
ſchwülen, ſtaubgrauen Straßen der Großſtadt, hinein in 
die Fluren, die im goldigen Grün der Saaten und im 
ſchimmernden Weiß der Baumblüte ſtanden, war mir 
wie eine Fahrt geradeswegs ins Paradies. 

Daß mitten auf freier Landſtraße plötzlich ein Platz⸗ 
regen uns überraſchte, war eigentlich nur für mich un⸗ 
angenehm; denn Mauschen, die natürlich in der Eile 
ihren Mantel vergeſſen hatte, bekam meinen „Waſſer⸗ 
dichten“, und ich war es, dem der kalte Regen in der 
Schultergegend bis auf die Haut drang. Aber Maus⸗ 
chen ſah mich unter der großen Mantelkapuze, die ich 
ihr über die Ohren gezogen, mit ihren lieben blauen 
Guckerln jo dankbar⸗liebevoll⸗mitleidig an, daß mir an⸗ 
ſtatt kühl ganz warm wurde bis ans Herz hinan. — 

Es war um die fünfte Nachmittagsſtunde, als ich 
mit meinem weichhaarigen Mauschen, meinem ſtichel⸗ 
haarigen Nimrod, meiner ſchlanken Büchſe und meinem 
angeſchwollenen Ruckſack vom Jagdhauſe aus die Wan⸗ 
derung ins Revier antrat. 
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Schon nach hundert Schritten ging mir ein Schim⸗ 
mer auf von den Freuden, welche der Jäger hat, der 
ſeine Frau mitnimmt. 

Erſtens wegen der Büchſe. Ich pflege ſie ſonſt immer 
rechts zu tragen. Weil Mauschen mich aber unterfaſſen 
wollte, und zwar durchaus unter den rechten Arm, und 
weil ihr dabei das „abſcheuliche Mordinſtrument“ im Wege 
war, jo mußte ich es auf die linke Schulter herüber⸗ 
werfen. Die Folge war, daß der Gewehrriemen an der 
ihm ungewohnten Stelle keinen Halt finden konnte, und 
daß ich in einem ewigen Rücken, Schieben, Drehen und 
Wenden bleiben mußte. Auch der Ruckſack teilte meinem 
Buckel immer wieder mit, daß er ſich äußerſt unbehag⸗ 
lich fühle von wegen der ungewohnten Doppelzahl der 
in ſeinen Bauch geſtopften Decken, des zwiefachen Abend— 
imbiſſes und der Flaſche Rotſpon, die ſich heute an 
Stelle des kleinen Cognaefläſchchens ganz aufdringlich 
breit machte. Dann ärgerte mich Nimrod unaufhörlich. 
Sonſt das Muſter eines höchſt wohlerzogenen Gebrauchs⸗ 
hundes, nicht nur auf einen Pfiff, nein, auf einen Wink, 
einen Blick parierend, war er heute ganz außer Rand 
und Band. Trug die lange Pauſe, in der er nicht hinaus⸗ 
gekommen, die Schuld an ſeinem Gaſſenhundbenehmen 
oder die incommentmäßige Anweſenheit Mauschens? 
Kurz und gut, die infame Beſtie war fortwährend im 
Feld, die Naſe hoch auf der Hühnerſuche und prellte fo- 
gar einem aufſtehenden Haſen nach. Die wohl- oder 
beſſer noch wehbekannte Peitſche, die ich ihm verwarnend 
hätte zeigen können, hatte ich natürlich nicht bei mir, 
und als mir endlich doch die Geduld riß und ich von 
einem blühenden Kirſchbaum am Wege eine derbe Rute 
abbrechen wollte, da nahm Mauschen mit einer Energie, 
die einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre, Hund 
und Kirſchbaum in Schutz. 
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Aber auch Mauschen ſelbſt war mir bald — ich 
muß das ſchreckliche Wort anwenden — geradezu im 
Wege. Und daran trug viel weniger ſie ſelbſt als das 
Paar hellgelber Lacklederner die Schuld. 

Infolge des Gewitterregens ſtanden die Wege allent⸗ 
halben voller Pfützen. Mitten hindurch durch die trüben 
Gewäſſer wollte Mauschen, die furchtbar auf adrette 
Füßchen hält, abſolut nicht, mich für einen Augenblick 
loslaſſen wollte ſie auch nicht; ſo mußte ich mich denn, 
damit ihren Stiefeln kein Leid geſchähe, alle paar Minuten 
von ihr bald nach rechts, bald nach links auf den Acker 
oder Feldrain hinüberzerren oder drängen laſſen. Und 
ich gehe ſonſt auf der Jagd ſo gern geradeaus, immer 
vorwärts durch dick und dünn. 

Aber ſchließlich kamen wir doch in den Wald. 

Und wie der uns umfing mit dem Rauſchen ſeiner 
junggrünen Blätter, von denen die letzten Regentropfen 
niederfielen, jeder einzelne in der Nachmittagsſonne flim⸗ 
mernd und gleißend wie ein Brillant, und wie uns die 
Vögel in ſchier tauſendſtimmigem Chorus ihr frohes Will— 
kommen ſangen, da war alle Unbill mit Ruckſack, Büchſe, 
Hund und Mauschen vergeſſen. Und Mauschen zog von 
ſelbſt ihre hellroten Glacés aus, damit die pulſende 
Lebenswärme ihrer kleinen weichen Patſchhand ungehin- 
dert hinüberſtrömen könne in meine umſchließende Fauſt. 

Von dem großen Wege bogen wir nach kurzer Weile 
in einen ſchmalen Birſchpfad ein, der bergab zu ſaftigen, 
von einem Bach durchrieſelten Wieſen hin und, nach: 
dem er ſie erreicht, lauſchig im Gehölz verſteckt, immer 
an ihnen entlang führte. Dort im Graſe ſtanden im 
Frühjahr zu jeder Tageszeit Rehe. 

„Nun aber den Kragen hoch,“ flüſterte ich, „denn der 
leuchtende Einſatz mit der feuerroten Krawatte ver: 
ſcheucht uns das Wild auf tauſend Meter.“ 
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„Den Kragen hoch?“ fragte Mauschen unweid— 
männiſch laut. 

Anſtatt aller Antwort pflanzte ich mich vor ſie hin, 
packte ſie am Schlafittchen und verſuchte den breiten 
Kragen ihrer grünen Jacke emporzuſchlagen. 

Aber jawollja! Der war ſeiner ganzen Länge nach 
angenäht. Was blieb mir übrig, als mein rieſiges Weid— 
meſſer vorzuholen und trotz Mauschens lebhaftem Pro⸗ 
teſte die ganze Näherei kunſtvoll aufzutrennen. 

Mauschen, ſchon erboſt über den getrennten Kragen, 
wurde noch erboſter, als fie auf dem ſchmalen Birſch⸗ 
pfad an den Wieſen entlang im Gänſemarſch hinter 
mir her ſpazieren mußte, und als ich ihr das fortwährende 
Plaudern endlich ganz unterſagte. Nichts bereitet ihr 
nämlich größere Qual, als wenn ſie das Schnäbelchen 
halten muß. 

Nach kurzem Birſchgang konnte ich unter den in der 
nächſten Wieſe äſenden Rehen durch mein Glas einen 
guten Bock anſprechen. Ich flüſterte Mauschen zu, ſie 
ſolle entweder zurückbleiben oder aber, wenn ſie mir 
folgen wolle, dies ganz — ganz behutſam thun, jedes 
Reislein am Wege vermeiden und immer wie Loths 
Weib zur Salzſäule erſtarren, ſobald ſie ſähe, daß ich 
ſtill ſtehen würde. Sie nickte, und ich ſchlich langſam, 
Fuß für Fuß, vorwärts. 

Da, wie ich mich auf Schußweite herangequält habe 
und ſchon meine Büchſe leiſe von der Schulter nehme, wirft 
der Bock ſein gekröntes Haupt auf, äugt in die Rich⸗ 
tung, in der ich mich, durch allerlei Strauchwerk gedeckt, 
befinde, und geht dann in ſchneller Flucht ab in das 
Dickicht, begleitet von ſeinen folgſamen Damen. 

Zum Henker! denk' ich. Der Wind ſteht doch gut 
und eräugt kann dich der Bock doch auch unmöglich 
haben! Sollte etwa Mauschen ...? Ich wende mich 
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um und ſtreife ſie mit einem fragenden Blick. Sie ſteht 

regungslos, die Hände am Kragen. a 
N „Iſt er weg?“ fragt ſie dann wieder ſo laut, daß 
ich ganz entrüſtet: „Pſt . .. pſt!“ machen muß. 

Als ich ihre Frage ärgerlich bejahe, entgegnet ſie 
leiſe, indem ſie dabei den durch die Wieſe entfliehenden 
Rehen nachblickt: „Und ich habe mir eigens noch meinen 
Kragen feſt zugehalten.“ 

Tauſend Schritte weiter, nachdem wir um die nächſte 
Ecke gebogen waren, paſſierte mir mit einem zweiten 
Bock genau dieſelbe Geſchichte. 

„Mit dem Birſchen ſchein' ich heute kein Glück zu 
haben,“ ſagte ich verdroſſen. 

„Mir wär's auch lieber, wir äßen unſer Abendbrot,“ 
entgegnete Mauschen. 

„Aber nachher ſetzen wir uns noch ein Stündchen 
auf den Anſtand.“ 

„Wenn du durchaus willſt.“ 

Da wir kein Trinkglas mit hatten, mußte Mauschen 
beim Souper den Rotwein aus der Flaſche trinken lernen. 
Das gab nun ein göttliches Bild, wie ſie ſich bemühte, 
Zähne, Lippen und Zunge in eine ſo raffinierte Stellung 
zu bringen, daß ſie ein paar Tropfen in ihre Kehle 
gluckſen laſſen konnte. Es ging auch ein Fingerhut voll 
vorbei auf die Krawatte. 

Aber Mauschen machte es Spaß. Sie hatte über⸗ 
haupt herrliche Laune, lachte über jeden Käfer und ſagte: 
„Am liebſten bliebe ich hier bis in die Nacht hinein 
liegen, wenn nur die niederträchtigen Mücken nicht wären. 
Aber ſie beißen mich immerzu, weil ich ſo ſüßes Blut 
habe. Und... raſch doch, Schatz, raſch doch! Eben iſt 
mir eine in den Hals gekrochen.“ 

Nachdem ich dieſes freche Ungetüm gemordet hatte, 
ſteckte ich mir eine Zigarre an und hatte dann alle 
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Mühe, Mauschen zum Aufbruch zu bewegen. Wir 
mußten, um zu unſerem Anſtandsplatz zu gelangen, 
ein wegloſes, ſtets moorig-feuchtes Wieſengebiet durch⸗ 
ſchreiten, das jetzt im Frühling, zum Ueberfluß noch 
durchnäßt von dem ſtarken Gewitterregen, in weiten 
Flächen vollſtändig überſchwemmt war. 

„Hier wird ſich's zeigen, was auf die Garantie deines 
Schuſters zu geben iſt,“ ſagte ich beſorgt. 

Mauschen tappſte mutig in die weiten Waſſerlachen 
hinein. Aber wenn ſie dabei auch ein wackeres Lächeln 
aufſetzte, ſo ſah ich doch bald an einem heimlichen Zu⸗ 
ſammenkneifen ihres Mundes, einem verſtohlenen Zucken 
ihrer Augen, daß die gelben Lackledernen nicht waſſer—⸗ 
dicht hielten, und daß Mauschen allmählich naſſe Füße 
kriegte. 

Ich machte alſo kurzen Prozeß und nahm ſie wie ein 
Püppchen in meine Arme, hatte ich ihr das doch als 
Bräutigam nach altbewährtem Rezept oft genug ver- 
ſprochen. Aber ſo ein Bräutigam weiß eben nicht, was 
er redet. Ein Leben lang will er ſeine Frau auf den 
Händen tragen, und wenn er's dann wirklich einmal 
fünf Minuten weit gethan hat, dann geht ihm ſchon 
die Puſte aus. 

Alſo ich ſetzte Mauschen auf der nächſten trockenen 
Stelle wieder auf den Boden nieder und ſchimpfte wie 
ein Rohrſpatz auf die allgemeine Schlechtigkeit der Welt, 
von welcher ſich die Schuſter in keiner Weiſe emanzi⸗ 
pierten. Aber was weiter? Mauschen meine Oder⸗ 
kähne geben? Damit lief ſie ſich in zehn Minuten wunde 
Füße. 

Mauschen ſelbſt hatte eine ſchlauere Idee. Sie würde 
Lacklederne und Strümpfe einfach ausziehen und barfuß 
durch das Waſſer waten. Es ſei ja ſo warm, und 
nachher in der Anſtandshütte würde ich ihr die naſſen 
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Füße einfach mit der wollenen Decke trocken reiben, und 
ſie würde ſich dann einfach die dicken Erſatzſtrümpfe aus 
meinem Ruckſack anziehen, und während wir auf einen 
Rehbock paßten, könnte man ja die Lackledernen, die ja 
noch nicht allzu naß wären, einfach zum Trocknen auf⸗ 
hängen. 

Einfach, alles höchſt einfach! 

Aber es ging doch nicht, Mauschen kam nämlich mit 
bloßen Füßen in dem überall mit ſcharfen Rohrſtoppeln 
durchſetzten Graſe nicht vorwärts. 

Was thun? Zurück? Wir ſtanden etwa in der Mitte 
des naſſen Wieſenkomplexes, rückwärts war's alſo ebenſo 
weit und ſchlimm wie vorwärts! Was half da alles 
Beſinnen? Die Lackledernen mußten wieder angezogen 
werden. Natürlich ohne Strümpfe, denn über die naſſen 
gingen fie nicht rüber, und die trockenen mußten für 
ſpäter reſerviert bleiben. Selbſtredend war auch kein 
Schuhknöpfer da, und Mauschen mußte mit den offen⸗ 
ſtehenden Vierundzwanzigknöpfigen einen ſchweren Gang 
thun, den ich ihr trotz all meines guten Willens nicht 
erleichtern konnte. Aber ſie verlor keinen Moment ihre 
gute Laune, die Sache ſchien ihr ſogar ungeheuren Spaß 
zu machen. 

Endlich gelangten wir an unſere Anſtandshütte. Ich 
riß Mauschen die Gelben herunter, die naß waren wie 
Schwämme, rieb ihr die Füße trocken, zog ihr die Reſerve— 
ſtrümpfe an und wickelte ſie dann in beide Decken ein. 
Da ich auf dem Wege, zum Teil vor Anſtrengung, aber 
mehr noch vor Aerger, arg in Hitze gekommen war, ſo 
fehlte mir beim Stilleſitzen in der kühler und kühler 
werdenden Abendluft meine Decke ſehr, und ich fing wie 
ein Schneider an zu frieren. Aber bald trat drüben 
aus der Schonung ein Reh, das ich durch mein Fern⸗ 
glas ſchnell als einen Sechſerbock anſprechen konnte, und 
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machte, indem es langſam und fortwährend ſichernd 
näher kam, meinem Jägerherzen wieder warm. 

In der Aufregung über den offenbar ſehr ſcheuen 
„alten Herrn“ hatte ich meine Zigarre ausgehen laſſen, 
und es dauerte nicht lange, da fing Mauschen im Flüſter⸗ 
ton an: „Du, ich halte das nicht aus. Die Mücken 
beißen mich einfach tot.“ 

Ich that, als ob ich ihren Stoßſeufzer nicht gehört 
hätte. Natürlich fing ſie nun an, den Flüſterton etwas 
zu heben. Was blieb mir übrig, als mich tief, tief auf 
den Boden der Anſtandsbude niederzuducken und meinen 
Glimmſtengel wieder in Brand zu ſetzen. Trotzdem 
wir in gutem Winde ſaßen, ſchien dem Bock die alt- 
gewohnte Hütte heute nicht recht geheuer vorzukommen. 
Hatte er mit ſeinen ſcharfen Lauſchern Mauschens feines 
Gewiſper vernommen? Oder hatte er von meinem ſorg— 
ſam verborgenen Zündholz ein Schimmerchen durch 
irgend eine Ritze erſpäht? Er ſtand auf dreihundert 
Schritte wie angenagelt, äſte, äugte, äugte, äſte — aber 
kam mir keinen Schritt näher, jo daß an einen weid— 
männiſchen Schuß nicht zu denken war. Obgleich ich 
Mauschen anräucherte, als wäre ſie ein Bauernſchinken, 
hörte ſie doch nicht auf mit Räſonnieren und Kratzen 
wegen der verwünſchten Mücken. 

„Du mußt mir eine Zigarette geben,“ flüſterte ſie 
plötzlich. 

„Habe ich nicht. Nur Zigarren.“ 

„Na, alſo eine Zigarre.“ 

Ich hatte keine Luſt zu ſolchem Experiment. Aber 
bald ſah ich ein, daß ſie mir mit ihrem Räſonnieren 
den Bock ganz verjagen würde, wenn ich ihr nicht zu 
Willen war. So kroch ich wieder auf den Boden der 
Anſtandsbude und ſteckte für Mauschen eine friſche Zi⸗ 
garre in Brand, noch vorſichtiger als vorher. Dann 
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ſteckte ich Mauschen das Kraut zwiſchen die Lippen. 
Das war nun höchſt amüſant anzuſehen, wie ſie ſich 
mit dem Glimmſtengel abquälte, bis ſie wirklich ein paar 
regelrechte Rauchwolken durch die feierlich geſpitzten 
Lippen in die Luft hinausblaſen konnte. 

Mein Rehbock war inzwiſchen etwas näher gekom⸗ 
men und zwang mich, ihm wieder mein alleinig es Inter⸗ 
eſſe zuzuwenden. 

Da ſtieß mich Mauschen wieder an. „Du,“ ſagte 
fte, „ſieh mal, ich kann ſchon Ringe machen!“ 

Und ſie exerzierte mir einen Tabaksqualm vor, den 
man für die Darſtellung des Rieſengebirges oder eines 
Elefantentieres, niemals aber für „Ringe“ halten konnte. 
Da ihre Prozedur alſo nicht meinen Beifall fand, ſtrengte 
ſie ſich immer mehr an. All mein verwarnendes Kopf⸗ 
ſchütteln war umſonſt. Plötzlich erſchauerte ſie, ſchüttelte 
ſich, wurde blaß und warf die Zigarre beiſeite. 

„Pfui,“ machte ſie, „ſchmeckt die aber bitter!“ 

Ich gab ihr einen Schluck aus der Rotweinflaſche, 
aber die Zigarre ſchien ihr die Stimmung verdorben zu 
haben. f 

„Mein Gott, iſt das langweilig! Komm, wir wollen 
nach Hauſe gehen,“ flüſterte ſie. 

Und da ich in Rückſicht auf den Bock, der nun bei⸗ 
nahe auf zweihundert Schritte heran war, ablehnte, legte 
ſie ihren Kopf an meine linke Schulter. Und nicht lange 
währte es, da überzeugten mich ihre regelmäßigen Atem- 
züge, daß ſie vor Müdigkeit, Nikotingenuß und Lange⸗ 
weile ſanft eingeſchlummert war. 

Nun lag tiefſte Ruhe über der Anſtandshütte, und 
der Bock faßte erſichtlich mehr Vertrauen zu dem alten 
Brettergerümpel, das ihm doch bisher noch nie allzu 
große Furcht eingeflößt hatte. Nun kam auch noch ein 
Schmalreh, ein zierliches Jungfräulein, aus dem Holz 
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zur Linken, beäſte ganz vertraut ein Fleckchen ſaftiger 
Sumpfdotterblumen dicht neben mir und äugte oftmals 
verlockend nach dem Schlauberger hin. Das brachte ihn 
um alle Vorſicht, den alten Schwerenöter. Ein paar 
ſtolze Galoppſprünge, und da — kaum daß ich's gedacht 
— ſtand er ſchußrecht vor mir. 

Behutſam, um ihn und vor allem das an meiner 
Schulter ſchlummernde Mauschen nicht aufzuſtören, hob 
ich meine Büchſe. Na, einen ſchönen Schreck würde Maus⸗ 
chen ja kriegen, wenn's auf einmal dicht neben ihrem Ohr 
knallte. Aber das half nun nichts. Der Bock mußte 
mein werden. 

Da, wie ich das Gewehr ſchon bis in Schulterhöhe 
angehoben habe — „Hahaha ... hahaha ... da biſt 
du mal 'reingefallen, du ſüßes Scheuſal!“ ſchallt es jäh, 
luſtig und laut von des ſchlafenden Mauschens Lippen. 
Erſt denk' ich, fie will mich foppen, mir die Jagd ver- 
derben. Aber nein ... fie ſchläft wirklich, fie hat ge— 
träumt — von mir natürlich. Denn wen ſollte ſie ſonſt 
„ſüßes Scheufal” nennen? Hopp .. hopp . .. da zeigt 
mir der Bock ſeine Kehrſeite. Himmelkreuzdonnerwetter! 

Aber auf einmal ſteht er wieder. Auch das Schmalreh 
ſtutzt nach ein paar Sprüngen, äugend, ſichernd. Die 
Herrſchaften können ſich offenbar noch nicht ganz darüber 
klar werden, ob Mauschens befremdliches Traumgelächter 
wirklich ſo ernſt zu nehmen ſei, daß ſie darum die ſaftige 
Aeſung im Stiche laſſen ſollen. Aber über Schußweite 
iſt der Bock doch hinaus, und wieder heran kommt er 
auch nicht mehr, ſolange das ſchwindende Büchſenlicht 
noch vorhält. Darin kennt man dieſe alten Racker ja. 
Muß ich alſo auf ihn verzichten für heute? 

Nein — nun gerade nicht! Eigenſinnig ſei der 
Menſch! 

Raſch habe ich einen Kriegsplan geſchmiedet. Ich 
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ſchiebe Mauschen behutſam von meiner Schulter weg 
und lehne ihr Haupt in die Ecke der Hütte. 

Aber ſiehe da — ſie wird munter. Ich lege den 
Finger auf den Mund, ſehe ſie warnend an und ſehe 
nach den Rehen. Sie nickt, hat mich alſo verſtanden. 
Vorſichtig krieche ich rückwärts durch den glücklicher⸗ 
weiſe nach hinten gelegenen Ausgang der Hütte. Die 
Rehe ſtehen rechts in der Waldwieſe. Das Schmalreh 
auf hundert, der Bock auf zweihundert Schritt. Aber 
links durch das Erlengebüſch kann ich ſo weit heran— 
ſchleichen, daß ich den alten Herrn noch langen kann. 
Die Dämmerung begünſtigt mein Thun. Das Schmal⸗ 
reh äſt ſchon wieder, als wäre gar nichts vorgefallen, 
und auch der Bock ſenkt ſein gekröntes Haupt von neuem 
ins tauige Gras. Na, das ſcheint ja noch mal gut zu 
gehen. Ich muß einen hübſchen Bogen machen, komme 
aber näher. Ob's wohl ſchon ginge? Ne... lieber noch 
etwas näher heran. Es iſt doch ſchon recht ſchummerig, 
und ich will mich vor Mauschen nicht mit einem Fehl⸗ 
ſchuß blamieren. 

Plötzlich wirft der Bock wieder auf. Hei, wie die 
weißen Spitzen ſeines ſchwarzen Gehörnes durch den 
ſinkenden Abend ſchimmern! Jetzt äſt er wieder. Da iſt 
er ſchon wieder hoch, die Lichter ſcharf auf die An— 
ſtandshütte gerichtet. Na, er denkt wohl noch an Maus⸗ 
chens herzliches Lachen — ein Naturlaut, der ihm ſicher 
bisher fremd geblieben iſt. Aber nein... er macht den 
Hals länger und länger .. . und plötzlich — bö . .. 
bö . . . bö! ſchreckt er ab und empfiehlt ſich mit einem 
Dauergalopp bis in die Schonung. Das Schmalreh 
hinterdrein. 

Ich wende meinen Blick zur Anſtandshütte. Da — 
ich denke, mir ſoll der Verſtand ſtehen bleiben — läßt 
Mauschen durch die vordere Schießſcharte ihr weißes 
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Taſchentuch wehen. Wie fie fieht, daß ich zu ihr 
hinblicke, zieht ſie die Friedensfahne blitzgeſchwind ein. 

Warte, du Scheuſal! Eins, zwei, drei bin ich 
bei ihr. 

Als ich aber anfangen will, ſie gehörig abzukanzeln, 
da fällt ſie mir um den Hals. 5 

„Ach, Liebſter, du darfſt nicht böſe ſein. Aber ſieh, 
ich dachte, das weibliche Reh hat das männliche gewiß 
auch lieb, und wenn du ihm den Bock wegſchöſſeſt, 
würde es ſich doch ſehr grämen .. . und da — da hab' 
ich mit dem Taſchentuch gewinkt, und vorher an den 
Wieſen hab' ich immer meine rote Krawatte ſehen 
laſſen.“ 

Ja, was ſoll man nun dazu ſagen, vier Wochen 
nach der Hochzeit? . . . Kein Wort, das iſt das Ge- 
ſcheiteſte! 

Und was war das Ende? Mauschens Gelblederne 
noch naß zum Auswringen, an ein Anziehen folglich nicht 
zu denken. Sollte ich Mauschen in ihren leichten 
Strümpfen den Heimweg machen laſſen oder ihr meine 
Oderkähne geben? Dies ging nicht, und das ging nicht. 
Alſo ich zog meine dicken Schlafſocken aus, und dieſe 
mußte Mauschen über ihre Strümpfe überziehen. Dann 
kriegte Nimrod den mit den Decken, Gelbledernen und 
naſſen Strümpfen beſchwerten Ruckſack in den Fang, 
damit er ihn ein Ende weit apportiere. Mauschen hing 
ich die Büchſe um und nahm ſie ſelbſt in meine Arme, 
um ſie durch Ried und Gras bis zum nächſten trockenen 
Waldweg zu tragen. Auf dem konnte ſie dann in den 
doppelt beſtrumpften Sohlen ohne Gefahr für ihre Ge- 
ſundheit weiterwandern. 

Während aber mein armer Nimrod ſich mit dem 
Ruckſack abquälte, und ich, die bloßen Füße in den harten 
Stiefeln, meine „ſüße“ Laſt keuchend durch die dicke 
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Schonung ſchleppte, kroch der Mond hinter den hohen 
Kiefernſtämmen herauf und lachte mich vertraut⸗-ironiſch 
an, als wollte er ſagen: „Na, alter Freund, wenn ich 
dir früher hier im Walde begegnete, da ſahſt du mich 
ein Teil vergnügter an. Und der ſchwerſte und feiſteſte 
Rehbock, den du im Ruckſack trugeſt, wurde dir nicht ſo 
ſauer wie heute dein junges Weibchen. Merk's dir nur: 
wer ſeine Frau lieb hat, der läßt ſie zu Hauſe!“ 


* 


Der Hamburger Hafen. 


Bilder von der Wasserkante, Jon Fr. Zimmermann. 
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Fe der ſtetig mächtiger erſtarkenden Induſtrie 
und des Welthandels Deutſchlands, auf deren Blüte 
zum großen Teile unſer Volkswohlſtand beruht, beginnt 
auch der gebildete deutſche Binnenländer ſich neuerdings 
immer mehr für die Seeſtädte und die erfreulich an⸗ 
wachſende Handelsflotte zu intereſſieren, die den Aus⸗ 
tauſch der erzeugten Waren mit den anderen Weltteilen 
vermittelt. Welchen Aufſchwung in dieſer Beziehung im 
letzten Menſchenalter Deutſchland genommen hat, das 
ſpiegelt ſich nirgends deutlicher und großartiger wider 
als in dem Wachstum Hamburgs und dem gewaltigen 
Leben und Treiben im Hamburger Hafen. Dorthin ſoll 
uns heute einmal der Ausflug in Wort und Bild 
führen. 

Hamburg iſt gegenwärtig der Einwohnerzahl nach 
die zweitgrößte Stadt des Deutſchen Reiches, als See- 
hafen hat ſie nach und nach alle ihre Nebenbuhlerinnen 
in ganz Europa — Marſeille, Antwerpen, Liverpool — 
geſchlagen, und nur London ſteht ſie darin noch nach. 
Und wie in den beiden Alſterbecken und den ſie um⸗ 
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gebenden Stadtteilen Hamburgs Schönheit und Reich— 
tum ſich darſtellt, ſo zeigt der Hafen der alten Hanſe⸗ 
ſtadt Arbeit, Tüchtigkeit, Größe und Macht. 

Der Hafen iſt denn auch für den nach Hamburg 
kommenden Binnenländer, der das Seeleben nur aus 
Abbildungen und Büchern kennt, naturgemäß die erſte 
und bedeutendſte Sehenswürdigkeit. Dort findet er 
Neues, Intereſſantes, Belehrendes in ſchier verwirren— 
der Fülle und Mannigfaltigkeit. 

Die beſte Ausſchau über den Hamburger Hafen hat 
man von der Elbhöhe, meiſt „Stintfang“ genannt. Da 
ſieht man zur Linken die verſchiedenen Hafenbecken mit 
den darin liegenden, beim Ein- und Auslaufen be⸗ 
griffenen Schiffen, die hochragenden Speicher, davor 
die Quais mit ihren raſſelnden Dampfkranen, gerade 
gegenüber, jenſeits der breiten Elbe, die Inſeln Stein- 
wärder und Kleiner Grasbrook, auf dem Strome hinauf⸗ 
oder hinabgleitende ſtolze Ozeandampfer und Segelſchiffe, 
dazwiſchen eilig daherſchießende Schlepper und flinke 
kleine Hafendampfer, die alle Teile des weiten Gebietes 
miteinander verbinden. Drüben auf den Inſeln Stein⸗ 
wärder und Kleiner Grasbrook ragen hohe Fabrikſchorn⸗ 
ſteine empor, Werkſtätten und Schiffswerften; dort ſind 
auch die Docks zur Ausbeſſerung der beſchädigten Schiffe. 

So, wie ſich das Bild des Hamburger Hafens heute 
dem Auge darbietet, iſt es erſt ſeit dem Zollanſchluß 
des hamburgiſchen Staates und der Eröffnung des 
Freihafengebietes. Dieſe Wandlung, wohl die bedeu- 
tendſte, die der Hamburger Hafen je durchgemacht hat, 
bezeichnet zugleich eine Wendung in der Geſchichte der 
alten Hanſeſtadt, und zwar eine ebenſo einſchneidende 
als ſegensreiche. Und doch, welcher Mühen und er— 
bitterten Kämpfe hat es bedurft, um gegenüber den 
Anhängern des Alten dieſe unabweisbare Forderung 
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der neuen Zeit und der veränderten Verhältniſſe durch⸗ 
zuſetzen! Nun, das gewaltige Werk iſt trotz aller Gegen⸗ 


Fremdenverkehr im Hafen. 


beſtrebungen und trotz der üblen Prophezeiungen der 
Schwarzſeher gelungen, und heute giebt es keinen Ham⸗ 
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burger mehr, der nicht mit patriotiſchem Stolz auf die 
Freihafenanlagen blickte, die nirgends auf der ganzen 
Erde an Großartigkeit und techniſcher Vollendung über⸗ 
troffen werden. 

Der geſchichtliche Hergang war in Kürze folgender. 
Nach der Errichtung des Deutſchen Reiches im Jahre 
1871 blieb Hamburg zunächſt außerhalb des Zollvereins. 
Als aber im Jahre 1879 die neue Zoll⸗ und Wirt⸗ 
ſchaftspolitik des Deutſchen Reiches beſchloſſen wurde, 
richtete der Reichskanzler Fürſt Bismarck an Hamburg 
die Aufforderung, in den Zollverein einzutreten. Dort 
befürchtete die Mehrheit der Bevölkerung den ſehwerſten 
Schaden für Handel und Schiffahrt von einem ſolchen 
Schritte, und der Senat lehnte es daher ab, der Auf- 
forderung des Reichskanzlers zu entſprechen. Nachdem 
aber am 13. Mai 1880 das mit Hamburg in Wirklich⸗ 
keit nur eine Stadt bildende Altona in den Zollverein 
aufgenommen und etwa einen Monat ſpäter die Zoll⸗ 
grenze von Bergedorf vor die Elbmündung verlegt wor- 
den war, begann man in den oberſten Kreiſen der 
weiteren Entwickelung der Dinge mit Beſorgnis ent⸗ 
gegenzuſehen, und der Senat ließ ſich trotz der in der 
Kaufmannſchaft herrſchenden Gegenſtrömung in Ver⸗ 
handlungen mit der Reichsregierung ein, die im Mai 
1881 zu einem Vertrage führten, nach welchem Ham⸗ 
burg im Laufe des Jahres 1888 dem deutſchen Zoll⸗ 
verein beitreten, aber ein Freihafengebiet behalten ſollte. 
Die Koſten der Umgeſtaltung des alten Hafens und der 
Zollanlagen, die auf 120 Millionen Mark veranſchlagt 
wurden, übernahm der hamburgiſche Staat zu zwei 
Dritteln, während das Reich einen Beitrag von 40 Mil⸗ 
lionen leiſtete. 

Jetzt ging man, nachdem die Sache endgültig be⸗ 
ſchloſſen worden war, ſofort mit bekannter hamburgi⸗ 


Bon Fr. Zimmermann. 207 
AOMDADAMDMDOMO MD ED DD DD DD ADDED DD 
ſcher Thatkraft an die Ausführung. Eine ungeheure 
Arbeit war zu bewältigen. Die älteſten, ſchmutzigſten, 


Verladen von Eisenröhren, 


ungeſundeſten Stadtteile Hamburgs, die innerhalb des 
Freihafenbezirks lagen, mußten ganz vom Erdboden 
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verſchwinden; es handelte ſich darum, 25,000 Menſchen 
aus ihren bisherigen Wohnſtätten zu entfernen, den ge⸗ 
wonnenen Raum mit Neubauten zu bedecken, alte Kanäle 
zuzuſchütten, neue zu graben, Häfen auszutiefen und 
fie mit Quaimauern in einer Geſamtlänge von rund 
15 Kilometer zu umgeben, Licht- und Kraftanlagen, 


Elbkahnidylie, 


Zollſpeicher, Verwaltungsgebäude zu errichten, Bahn⸗ 
verbindungen herzuſtellen, und alles das ohne Störung 
des Verkehrs. Mit Bedauern ſahen die Hamburger jene 
Stadtteile fallen, die wie die alte Kehrwieder, Brooks⸗ 
und Wandrahmgegend mit Hamburgs Geſchichte und 
Handel aufs innigſte verwachſen und trotz ihrer Bau— 
fälligkeit, ihres Schmutzes und ihrer allen geſundheit⸗ 
lichen Anforderungen Hohn ſprechenden Lage und Bau⸗ 
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art doch höchſt maleriſch waren. In dieſen uralten 
Stadtteilen wurden bei Hochwaſſer im Winter die 
Keller- und Erdgeſchoſſe regelmäßig überſchwemmt, der 
moorige Untergrund war in einer unglaublichen Weiſe 
verunreinigt, und um ihn aufſchütten und die Neu⸗ 
bauten ordentlich fundamentieren zu können, muß⸗ 
ten viele Tauſende von Baumſtämmen eingerammt 
werden. 

Bis 1884 war man mit dem Abreißen und Zerſtören 
fertig geworden, dann ging es ans Aufbauen, an die 
Anlage der Hafenarme, des Zollkanals, der Quais und 
Speicher. Alle Fortſchritte der Technik ſind benutzt 
worden, um in jeder Art die vollkommenſten Einrich⸗ 
tungen zu treffen, und das Werk iſt denn auch eines 
geworden, auf das nicht nur Hamburg, ſondern ganz 
Deutſchland ſtolz ſein kann. Am 15. Oktober 1888 
konnte der Zollanſchluß vollzogen werden. 

Gleich darauf ſchon erwieſen ſich die vorhandenen 
Anlagen als zu klein; man mußte ſie vergrößern. Die 
Geſamtkoſten der auch fernerhin noch erweiterten Frei⸗ 
hafenbauten belaufen ſich auf über 150 Millionen Mark. 
Aber ſelten iſt eine derartige Anlage produktiver ge— 
weſen. Während im Jahre 1880 der Seeſchiffsverkehr 
im Hamburger Hafen nur 6000 Schiffe mit einer Waſſer⸗ 
verdrängung von rund 2,800,000 Tonnen umfaßte, war 
er im Jahre 1890, alſo nur zwei Jahre nach Eröff⸗ 
nung des Freihafengebietes, bereits auf weit über 
8000 Schiffe mit rund 5,200,000 Tonnen geſtiegen. Die 
Tonnenzahl hatte ſich alſo nahezu verdoppelt, und als⸗ 
bald wurde es einem jeden, auch dem ärgſten Feinde 
des Zollanſchluſſes, klar, daß für Hamburg eine neue 
Epoche bisher ungeahnter Blüte angebrochen ſei. Das 
erſtaunliche Anwachſen des Seeverkehrs hat auch im 
folgenden Jahrzehnt angehalten, der Hafenverkehr be⸗ 
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trug 1898 ſchon über 12,500 einlaufende Seeſchiffe mit 
7,300,000 Tonnen Gehalt und iſt ſeitdem immer noch 
geſtiegen. 

Das Freihafengebiet, das auch einen Teil des jen⸗ 
ſeitigen Elbufers, nämlich die Inſeln Steinwärder und 
Kleiner Grasbrook umfaßt, hat im ganzen eine Fläche 


Saugelevator für Getreide, 


von 1000 Hektar, davon ſind 700 Hektar Land, 
300 Hektar Waſſer. Es iſt durch ſchwimmende Paliſſa⸗ 
den in der Elbe und durch den breiten Zollkanal gegen 
das Inland abgegrenzt. Will man es genau kennen 
lernen, ſo muß man eine Rundfahrt durch die Häfen 
machen, wozu man ſich am bequemſten der vom Hafen⸗ 
thor in kurzen Zwiſchenräumen abfahrenden kleinen 
Dampfer bedient, die für 50 Pfennige die Rundfahrt 
durch ſämtliche Hafenanlagen machen. Ein an Bord 
für dieſe Zwecke befindlicher Beamter giebt die nötigen 
Erklärungen. 
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Sobald man die Zollgrenze paſſiert hat, öffnet fich 
links der Sandthorhafen, 1030 Meter lang, 90 bis 
130 Meter breit, an deſſen beiden Quais mittelländiſche, 
holländiſche und engliſche Dampfer ankern. Hier herrſcht 
ein ununter⸗ 

brochenes 

Leben und 
Treiben, ein 
Pandämo⸗ 
nium von 
Tönen, das 
für empfind⸗ 
liche Nerven 
alles andere 
eher als an⸗ 
genehm iſt. 
Winden und 
Ketten krei⸗ 
ſchen und 
ſtöhnen, die 
Dampfkrane 
klappern und 
raſſeln, Gü⸗ 
ter aller Art 


und aus 
allen Welt⸗ a ne 
8 „Hamann in Hamburg phot. 
teilen ee Lösch und Ladeapparat. 
den ein⸗ und . 


ausgeladen, ſeien es Kohlen von Cardiff und New⸗ 
caſtle, Orangen aus Meſſina, koſtbare Pferde für die 
Rennſtälle der reichen Lords oder Eiſenwaren. Alles 
iſt in Bewegung, in angeſtrengter Thätigkeit, denn hier 
iſt im vollen Sinne des Wortes Zeit Geld. In allen 
Tönen gellen, heulen, brüllen Dampfpfeifen, eine Wolke 
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Kohlenrauch aus den zahlreichen, ewig qualmenden 
Schloten der Dampfer hüllt alles in einen bräunlich⸗ 
grauen Schleier, und wenn dieſes echte Bild modernen 
Hafenlebens auch mit der Idylle und der poeſievollen 
Schönheit nichts zu thun hat, ſo iſt es doch geradezu 
packend durch ſeine derbe Realiſtik und die Einblicke, 
die es uns in jenen Kampf ums Daſein gewährt, der 
ſich Induſtrie und Welthandel nennt. 

Aehnlich wie hier geht es auch in den übrigen Häfen 
zu, zu denen wir uns jetzt wenden. Wir biegen um die 
Weſtecke des Sandthorhafens, wo ſich der große Staats⸗ 
ſpeicher, ein Gebäude von geradezu ungeheuerlichen Ab⸗ 
meſſungen, erhebt (es hat 15 Millionen Kilogramm Trag⸗ 
fähigkeit), und laufen in den Grasbrookhafen ein, in 
dem franzöſiſche, ſchwediſche und transatlantiſche Dampfer 
ankern. An dem äußeren ſeiner drei Quais, dem Strand⸗ 
hafen, liegen die Auswandererſchiffe für Südamerika, 
die Reichspoſtdampfer nach Oſtafrika, Dampfer der 
Wörmannlinie nach Weſtafrika und die norwegiſchen 
Touriſtenſchiffe. 

Weiterhin erheben ſich Paſſagierhallen, dann folgt 
links die Gasanſtalt, der kleine Magdeburger Hafen 
und der große Baakenhafen fuͤr transatlantiſche 
Dampfer. Dort, am Peterſenquai, liegen die Aus⸗ 
wandererſchiffe der Hamburg⸗-Amerika⸗Linie, während 
deren berühmte Schnelldampfer wegen ihres zu großen 
Tiefganges bei Brunshauſen vor Anker gehen müſſen. 
Die Kajütpaſſagiere werden durch kleine Flußdampfer 
die Elbe hinab⸗ und an Bord gebracht. 

Unſer Hafendampfer wendet ſich vom Baakenhafen elb⸗ 
abwärts, paſſiert den nach einem verdienſtvollen ham⸗ 
burgiſchen Bürgermeiſter benannten Kirchenpauerquai für 
kleinere Seeſchiffe, geht hinüber ans linke Elbufer und 
vorbei an dem beim Veddelhöft ſich öffnenden Moldau⸗ 
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hafen für alle von der Oberelbe, ihren Nebenflüſſen und 
Kanalverbindungen kommenden Flußſchiffe. Hier liegen 
ſtets viele Hunderte von Elbkähnen, die zum Teil von 
Böhmen herabkommen. Die Schiffer haben meiſt ihre 
ganze Familie auf dem Kahne bei ſich, und da giebt 
es zuweilen idylliſche, öfter aber draſtiſche Familien⸗ 
ſcenen zu beobachten. f 

Jetzt kommen wir zum Kranhöft, wo der Rieſen⸗ 
kran aufgeſtellt iſt, ein Ungetüm von 150 Tonnen 
(150,000 Kilogramm) Tragkraft, der eine Schnellzugs⸗ 
lokomotive aufhebt, herumſchwenkt und in den gähnen⸗ 
den Schiffsbauch verſenkt, als wär's eine Streichhölzer⸗ 
ſchachtel. Hier beginnt der vom Aſiaquai und Amerika⸗ 
quai umſchloſſene große Segelſchiffhafen, der 1200 Meter 
lang und 140 bis 270 Meter breit iſt und wohl noch 
am meiſten der Vorſtellung entſpricht, die ſich der 
Binnenländer von einem Seehafen mit ragendem Maſten⸗ 
wald zu machen pflegt. Dann folgt noch am linken 
Ufer der Hanſahafen, der Indiahafen, der Petroleum⸗ 
hafen und ſchließlich eine Reihe von Schwimm- und 
Trockendocks und Werften. Damit iſt die Hafenrund⸗ 
fahrt beendet. 

Wer ſich aber mit dem Hafentreiben näher bekannt 
machen will, der muß auch einmal zu Fuß die Quais 
entlang ſchlendern und die Arbeiten beim Ein- und 
Ausladen der Schiffe beobachten. Dort wird er auch 
nicht ohne Staunen ſich von den Leiſtungen der Kräne 
und der ſonſtigen Löſch- und Ladeapparate überzeugen. 
Beſonders die Elevatoren, die zum Be- und Entladen 
der Schiffe dienen, welche loſe Stoffe als Getreide, 
Salz, Kohlen und dergleichen führen, ſind als techniſche 
Meiſterwerke der Beachtung wert. Was früher Hun⸗ 
derte von Arbeitern nur in Tagen ſchaffen konnten, das 
bewältigt eine ſolche Maſchine in ebenſoviel Stunden. 
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Ein Saugelevator für Getreide iſt zum Beiſpiel jo ein⸗ 
gerichtet, daß er vermittelſt zweier in den Laderaum des 


Photographiſche Aufnahme von Dr. R. Linde. 


Hamburger Hafen im Winter, 


Seeſchiffes führenden Schläuche und eines Pumpwerks 
das Getreide in fortlaufendem Strome in die Leichter⸗ 
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fahrzeuge oder aus Flußkähnen in Seedampfer über- 
führt und es dabei zugleich reinigt und wiegt. Die 
Umladung von Kohlen, Erzen und anderen lockeren und 
doch trockenen Stoffen wird durch einen Löſch- und 
Ladeapparat vermittelſt kleiner Mulden an endloſer 
Kettenführung unter beliebiger Hoch- oder Niedrig— 
ſtellung des Elevators bewerkſtelligt. 

Auf den Werften von Steinwärder, denen man 
ebenfalls einen Beſuch abſtatten muß, kann man ſehen, 
wie neue Seeſchiffe von allen Größen entſtehen, dicht 
dabei am Reiherſtieg, einem breiten Kanal, den Werften, 
Docks, Fabriken, Zimmerhöfe u. ſ. w. einfaſſen, auch 
gewahren, wie alte ausgediente Schiffe vergehen. Sie 
werden abgewrackt, alles, was noch brauchbar iſt, wird 
an Händler für weitere Benutzung verkauft, der Rumpf 
zerſchlagen. Die Tauſende von Bolzen, Nieten u. ſ. w. 
wandern zum alten Eiſen, das eiſenfeſte Eichenholz 
größtenteils in den Ofen. 

Das Hafenbild wäre nicht vollſtändig ohne eine Be— 
ſichtigung des außerhalb des Freihafengebietes gelegenen 
Binnenhafens und der Landungsbrücken am Baumwall 
und in St. Pauli. Im Binnenhafen, der durch Fleete 
(Kanäle) mit der inneren Stadt und der Alſter in Ver⸗ 
bindung ſteht, wimmelt es von Schuten, großen offenen 
Kähnen, die den Warenverkehr zwiſchen den Seeſchiffen 
und den Speichern im Innern der Stadt vermitteln, 
und von Ewern, kleinen gedeckten, ſeetüchtigen Fahr⸗ 
zeugen, welche aus den fruchtbaren Marſchlanden täg⸗ 
lich rieſige Mengen von Früchten, Gemüſen, insbeſondere 
Kartoffeln, auf den Markt bringen. Auch die Markt⸗ 
boote aus den zu Hamburg gehörigen Vierlanden legen 
dort an. 

Weiter elbabwärts, an den oben genannten Landungs⸗ 
brücken, fahren die kleinen Flußdampfer ab, welche die 
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Verbindung mit den Elborten der näheren und weiteren 
Umgebung Hamburgs unterhalten. Da wimmelt es 
ſtets von Fremden und Einheimiſchen, die den Dampfer 
nach Altona, Neumühlen, Nienſtedten, Borſtel, Har⸗ 
burg, Neuhof, Blankeneſe, Buxtehude, Stade, Finken⸗ 
wärder und Kuxhaven oder gar Helgoland erwarten. 
Denn der Hamburger liebt Ausflüge zu Waſſer ſehr, 
und an ſchönen Sonn- und Feiertagen ſind alle dieſe 
Dampfer überfüllt. 

Im Spätherbſt freilich, wenn düſtere Wolken den 
Himmel bedecken, und mit dem Qualm der Schlote 
der Nebel ſich mengt, verliert das Hafenleben viel von 
ſeiner Lebhaftigkeit, denn dann fehlen die herumwandern⸗ 
den Fremden und die einheimiſchen Ausflügler. Dann 
geht niemand mehr zum Vergnügen nach dem Hafen, 
ſondern nur, wer dort Geſchäfte hat. Und ſchlägt gar 
der harte Winter den Strom in Bande, dann tritt eine 
kurze Zeit unfreiwilliger Ruhe auf den Schiffen, den 
Quais und Landungsbrücken ein. 

Der Hamburger Hafen im Winterbanne gewährt ein 
melancholiſches Schauſpiel. Wer aber Gelegenheit hat, 
ihn während der beſſeren Jahreszeit zu beſuchen, der 
wird einen Eindruck von unverwiſchbarer Stärke em⸗ 
pfangen, und ihm wird das Verſtändnis aufgehen für 
den ungeheuren Umfang und die gewaltige Bedeutung 
des deutſchen Welthandels, ein Verſtändnis, wie es weder 
Bücher noch trockene Zahlen dem Binnenländer jemals 
vermitteln können. 


= 
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Die Homnambule. — Unter den Frauengeſtalten, welche 
am Hofe des Kaiſers Napoleon III. eine hervorragende 
Rolle ſpielten, hebt ſich in erſter Linie die Gräfin Beaure- 
gard ab. Der Kaiſer ſchätzte ihren Geiſt und ihre Klugheit 
ſehr hoch und zog ſie ſtets in ſeine unmittelbare Nähe. 
Eines Tages überreichte er ihr anläßlich einer Hofgeſell⸗ 
ſchaft ein Geſchenk von ganz bedeutendem Wert, nämlich 
eine aus den ſeltenſten Edelſteinen zuſammengeſetzte Broſche. 

Dies Schmuckſtück trug die Gräfin fortan nicht nur in 
allen Geſellſchaften, ſondern auch auf den Spazierfahrten, 
welche ſie gewöhnlich ins Bois de Boulogne in Begleitung 
ihrer Geſellſchafterin, einer älteren Dame, unternahm. 

Bei einer ſolchen Ausfahrt bemerkte die Gräfin zu ihrem 
großen Schrecken plötzlich, daß die Broſche an ihrem Halſe 
fehle. Sie ließ ſofort halten und ſtieg aus dem Wagen, 
jede Ecke desſelben durchſuchend. Der Kutſcher und die 
Geſellſchafterin mußten noch ein großes Stück zurückgehen, 
um zu ſehen, ob ſich das Kleinod vielleicht auf dem Wege 
fände, aber alles war vergebens. Man mußte wieder in 
den Wagen ſteigen, und die Gräfin befahl, zur Polizei zu 
fahren. 

„Es wird nichts helfen,“ meinte die Geſellſchafterin. 

„Wie meinen Sie?“ fragte die Gräfin. 

„Die Polizei hilft in ſolchen Fällen niemals,“ erwiderte 


Mannigfaltiges. 223 
RDDADADADATI ADD ADD AD MD MD D ED ME OD 
die Dame, „und in dieſem Falle iſt es beſonders ſchwierig. 
Man muß wohl annehmen, daß die Broſche aus dem Wagen 
gefallen iſt, und dann iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſie längſt 
ihren Herrn gefunden hat.“ 

„Aber was ſoll ich anfangen?“ klagte die Gräfin. „Wenn 
ich die Broſche nicht wiederfinde, kann ich mich nicht mehr 
am Hofe ſehen laſſen.“ 

„Ich wüßte ſchon einen Ausweg, Frau Gräfin.“ 

„Nun?“ 

„Die Frau Gräfin wird gewiß ſchon von der berühmten 
Somnambule Noemi gehört haben. Es iſt ein junges 
Mädchen, zu welchem zu wallfahrten bei den Damen und 
Herren des Hofes ja jetzt Mode iſt. Die wollen wir be⸗ 
fragen, und wenn ſie es nicht weiß, wird es gewiß nie⸗ 
mand angeben können, wo ſich die Broſche befindet.“ 

„So geben Sie dem Kutſcher die Adreſſe der Somnam⸗ 
bule.“ 

Der Wagen hielt bald darauf vor einem einfachen Hauſe 
der Vorſtadt Paſſy. Die Somnambule mußte eine zahl⸗ 
reiche Kundſchaft haben, denn es dauerte wenigſtens eine 
Stunde, bis die Gräfin vorgelaſſen wurde. 

Das junge Mädchen lag mit geſchloſſenen Augen auf 
einem Ruhebett, neben welchem eine alte Frau ſaß. 

„Darf ich die Somnambule fragen?“ wandte ſich die 
Gräfin an dieſe. i 

„Sie wird ſelbſt ſprechen,“ erwiderte die Angeredete leiſe. 

Und in der That begann die Somnambule zu ſprechen: 
„Sie ſind die Gräfin Beaurégard, Sie haben die Edelſtein⸗ 
broſche verloren, die Ihnen der Kaiſer ſchenkte. Dieſe liegt 
unter einem Stein, wenige Schritte hinter der Stelle, an 
welcher Ihr Wagen hielt, als Sie den Verluſt der Broſche 
bemerkten.“ 

Die Somnambule ſchwieg erſchöpft, und die alte Frau 
deutete an, daß die Audienz zu Ende ſei. 

Sofort ließ die Gräfin nach der bezeichneten Stelle hin⸗ 
fahren, und als der Wagen ſich vor dem Stein befand — 
es lag nur dieſer eine im Wege —, bückte ſich die Geſell⸗ 
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ſchafterin mit offenbar triumphierender Miene, um die 
Broſche unter dem Stein hervorzuholen. 

Aber leichenblaß zog ſie die leere Hand zurück. „Die 
Broſche iſt nicht da!“ rief ſie verſtört. 

„Das iſt auch ganz natürlich,“ miſchte ſich jetzt der 
Kutſcher ins Geſpräch, „denn hier iſt die Broſche.“ 

Erſtaunt und erſchreckt richteten ſich zugleich zwei Augen⸗ 
paare auf ihn. 

„Woher haben Sie die Broſche?“ fragte die Gräfin 
ſtreng. 

„Ich habe ſie ſchon vorhin unter dem Stein hervor⸗ 
genommen, nachdem ich bemerkt hatte, daß Ihre Geſell⸗ 
ſchafterin ſie heimlich dort hingelegt hatte, Frau Gräfin.“ 

Die Angeſchuldigte ſank in die Kniee. „Gnade!“ ſtam⸗ 
melte ſie, „Gnade, Frau Gräfin!“ 

Aber die Gräfin kannte keine Gnade, ſondern übergab 
die treuloſe Dienerin der Polizei, der gegenüber dieſelbe 
ſofort ein Geſtändnis ablegte. Die Somnambule war ihre 
Tochter. Dieſer trug ſie alle Ereigniſſe zu, welche bei Hofe 
vorgingen, und fo war das Mädchen in der Lage, den vor— 
nehmen Kunden aus der Hofgeſellſchaft gegenüber Dinge 
zu äußern, welche ſie in den Ruf einer Prophetin brachten. 
Um dieſen Ruf möglichſt feſt zu gründen, hatte die Geſell⸗ 
ſchafterin ſich ein beſonderes Stückchen ausgedacht, bei dem 
ihr die Gelegenheit zu Hilfe kam. Als fie mit ihrer Ge⸗ 
bieterin ausfuhr, bemerkte ſie, daß die Nadel der Broſche 
an dem Halſe der Gräfin ſich aus dem Haken befreit hatte. 
Unter dem Vorwande, etwas an der Halskrauſe ordnen zu 
wollen, wußte ſie die Broſche in ihre Hände zu bekommen, 
und beim Suchen nach derſelben ſie unter dem Stein zu 
verbergen. So wurde es ihrer Tochter nicht ſchwer, der 
Gräfin Beaurégard gegenüber die überraſchende Rolle als 
Somnambule zu ſpielen. 

Mutter und Tochter mußten dieſe Komödie mit zwei 
Jahren Gefängnis büßen. M. 9-2. 

Neue Erfindungen. I. Eine Teppichkehrmaſchine. 
— Die neue Teppichkehrmaſchine, welche unſere beiden 
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Bilder veranſchaulichen, iſt für alle Haushaltungen zu em⸗ 
pfehlen. Sie verhindert in erſter Linie das Emporſteigen 
und Einatmen der ungeſunden kleinen Staubteile, die beim 
Reinigen mit gewöhnlichem Beſen in die Luft gelangen. 
Sie nimmt allen Staub, 
Sand u. ſ. w. vom Tep⸗ 
pich fort und vereinigt 
ihn in den Käſten bei⸗ 
derſeits der Bürſte. Die 
Maſchine konſerviert 
aber auch den Teppich, 
den die Bürſte in kei⸗ 
ner Weiſe angreift; der ZN 
Schmutz, der beim Ge⸗ Teppichkehrmaschine bei der Benutzung. 
brauch der gewöhnlichen 
Beſen mehr feſtgefegt als wirklich entfernt wird, verſchwin⸗ 
det beim Gebrauche dieſes Apparats völlig. So iſt es mög⸗ 
lich, beſonders große feſtliegende Teppiche, die während 
des Winters faſt niemals hochgenommen werden, jeden Tag 
gründlich zu reinigen. Bei dieſer Konſtruktion paßt ſich 
die Bürſte ganz 
dem Teppich an, 
ſo daß man die 
Maſchine gleich 
gut für flach ge⸗ 
webte Brüſſeler 
wie für die ſtark 
gewebten Smyr⸗ 

nateppiche be⸗ 

nutzen kann. Sie 
arbeitet ferner 
ganz geräuſchlos, 
denn ſie geht auf Gummirädern, um eben jedwedes Ge— 
räuſch zu vermeiden, und gleichzeitig, um die Teppiche 
zu ſchonen. Die Bürſte kann behufs Reinigung heraus⸗ 
genommen und, wenn dies nach jahrelanger Benutzung 
nötig wird, auch erneuert werden. Endlich iſt auch die 
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Teppichkehrmaschine beim Entleeren des Staubes. 
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Entleerung der beiden Käſten, worin ſich der Staub 
u. ſ. w. ſammelt, ſehr leicht. Man braucht nur auf einen 
an der rechten Seite angebrachten kleinen Knopf zu 
drücken, und ſofort drehen ſich die beiden Käſten um ihre 
eigene Achſe gänzlich um, ſo daß der Staub vollſtändig 
herausfällt. Bei der Benutzung halte man den Stiel, ohne 
ſich zu bücken, herunter, ſo weit der Arm es geſtattet, fege 
dann hin und her, ohne aufzudrücken, und entleere die 
Käſten, die nicht allzu voll werden ſollen, nach jedesmaliger 
Beendigung der Teppichreinigung. E. M. 
II. Die Relieflupe. — Die bisher gebräuchlichen 
Lupen waren nur für ein Auge zu verwenden (monokular), 
was bei anhaltendem Gebrauche (zum Beiſpiel beim Prä⸗ 
parieren, Gravieren u. ſ.w) häufig eine Entzündung des am 
häufigſten bei Lupenbeobachtungen benutzten rechten Auges 
oder eine Verminderung der Sehſchärfe und andere ſchäd⸗ 
liche Folgen nach ſich zog. Um dieſe Uebelſtände zu ver⸗ 
meiden, hat nun auf Anregung von Profeſſor Dr. A. Kreidl 
in Wien die optiſche und mechaniſche Präziſtonswerkſtätte 
von Karl Fritſch (vormals Prokeſch) in Wien eine Lupe 
hergeſtellt, durch die man wie durch ein Doppelfernrohr mit 
beiden Augen gleichzeitig zu ſchauen vermag. Dieſe durch 
Patente geſchützte neue Lupe hat den Namen Relieflupe 
(ſiehe unſere Abbildung) erhalten. Sie gleicht in vieler Hin⸗ 
ſicht einem Doppelfernrohr und beſitzt wie dieſes zwei Ob⸗ 
jektive, parallele optiſche Achſen und einſtellbare Augenweite. 
Ihr Hauptprinzip iſt, wie ſchon erwähnt, daß ſie für beide 
Augen, bei parallel geſtellten Achſen derſelben, gleichzeitig 
ſich benutzen läßt. Außerdem zeigt ſie die Gegenſtände 
aber auch ſtereoſkopiſch (plaſtiſch, reliefartig), das heißt man 
kann damit mühelos die tiefer gelegenen Teile von den 
höher gelegenen unterſcheiden und daher einen erheblich 
raſcheren Einblick in die vergrößerten Formen gewinnen 
als mit einer einfachen (monokularen) Lupe. Die neue 
binokulare Lupe eignet ſich daher ganz beſonders zum an⸗ 
haltenden Beobachten, Unterſuchen und Präparieren kleiner 
Objekte in allen Zweigen der Wiſſenſchaft und des Ge⸗ 
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werbes. Sie wird in verſchiedenen Formen hergeſtellt; 
unſere Abbildung zeigt ſie mit Stativ, Tiſch und Einſtellung 
in ein Viertel der natürlichen Größe. Die Schraube F dient 
zum Höher⸗ oder Niedrigerſtellen des ganzen Apparates. 
Zum Beobachten mit der Relieflupe entfernt man ſie ſo 
lange von dem zu unterſuchenden kleinen Objekte oder 


Die Relieilupe mit Stativ und Tisch. 


nähert fie dieſem jo lange mit freier Hand, bis ihre Lupen⸗ 
gläſer auf jene Entfernung davon gebracht ſind, daß man 
beim abwechſelnden Durchſehen mit dem rechten und linken 
Auge ein klares vergrößertes Bild erhält. Beobachtet man 
hierauf mit beiden Augen gleichzeitig, ſo wird man in der 
Regel zwei vergrößerte Bilder nebeneinander wahrnehmen. 
Man muß dann an dem ſeitlichen Knopfe 8 fo lange nach 
vorwärts oder rückwärts drehen, bis beide Bilder ſich zu 
einem einzigen plaſtiſchen und zwanglos ſichtbaren Bilde 
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vereinigen. Ueber dem Knopfe iſt ein ſchmaler Ausſchnitt 
mit einer Teilung angebracht, an der die gefundene günſtigſte 
Entfernung ſich ableſen läßt; iſt die Relieflupe verſtellt 
worden, ſo kann man ſie auf dieſe Weiſe nachher ſofort 
wieder für ſeine Pupillendiſtanz einſtellen. Jede Relieflupe 
beſitzt eine Oeſe a zum Aufſtecken auf einen Zapfen, in den 
das Stativ endet. Er ſteht mit einem Kugelgelenk in Ver⸗ 
bindung, durch das der Relieflupe innerhalb gewiſſer Grenzen 
jede erdenkliche Lage gegeben werden kann. E. M. 

Ehemalige Zuſtizpflege. — Als charakteriſtiſches Beiſpiel 
aus dem Verfahren deutſcher Rechtspflege früherer Zeit 
diene der Auszug eines Aktenſtücks aus Duderſtadt im ehe⸗ 
maligen Königreich Hannover. 

Ein Tagelöhner, verheiratet und Vater von zwei Kindern, 
wurde bei einem Felddiebſtahl ertappt; er ſuchte nämlich 
einen bereits abgeernteten Kartoffelacker ab, angeblich, weil 
Frau und Kinder nichts zu eſſen hatten. Ein ſolches Ver⸗ 
gehen wird mit höchſtens acht Tagen Gefängnis beſtraft. 
Der Mann wurde am 4. November 1816 verhaftet. Am 
31. Dezember 1816 ſchrieb er aus ſeinem Gefängnis einen 
kläglichen Brief an die Juſtizkanzlei in Göttingen, daß er, 
ungeachtet er täglich darum gebeten, noch nicht verhört ſei. 
Ein Mandat der Juſtizkanzlei zu Göttingen erteilt dem 
Amtsaſſeſſor L., als inſtruierendem Richter in Duderſtadt, 
den Befehl, ſofort den Inhaftierten zu verhören. Am 
19. April 1817 ſchreibt der Gefangene nochmals an die 
Juſtizkanzlei und bittet, endlich doch einmal verhört zu 
werden; man muß dies ſelbſt leſen, um mit dem armen 
Manne zu fühlen. Am 20. April dekretiert die Juſtizkanzlei, 
bei fünf Thaler Strafe ſoll der Gefangene ſofort verhört wer⸗ 
den. Am 17. Oktober 1817 ſchreibt der Gefangene noch kläg⸗ 
licher, bis jetzt ſei er immer noch nicht verhört. Am 18. Ok⸗ 
tober dekretiert die Juſtizkanzlei, der Amtsaſſeſſor L. werde 
in eine Strafe von fünf Thaler genommen und ihm befohlen, 
ſofort den Inhaftierten zu verhören. Am 29. März 1818 
ſchreibt der Gefangene an die Juſtizkanzlei, er ſei noch nicht 
vernommen. Am 30. März dekretiert die Juſtizkanzlei, die 
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fünf Thaler ſollten mit Exekution beigetrieben werden, der 
Richter werde außerdem in weitere zehn Thaler Strafe ver⸗ 
urteilt, er ſolle ſolche binnen acht Tagen zahlen und ſofort 
den Gefangenen vernehmen. Am 30. September 1818 ſchreibt 
der Gefangene als ein Verzweifelter wieder an die Juſtiz⸗ 
kanzlei. Es erfolgt ſofort ein Mandat, worin die Exe⸗ 
kution auf die fünf Thaler wiederholt, die Exekution auf 
die zehn Thaler erkannt und dem Amtsaſſeſſor L. bei zwanzig 
Thaler Strafe befohlen wird, ſofort den Gefangenen zu 
vernehmen. Dies geſchah nun endlich am 8. Oktober. In 
der Verhandlung wurde der Mann zu einer Woche Haft 
verurteilt, und am 15. Oktober 1818 wurde dieſer Familien⸗ 
vater, nach zweijähriger Gefangenſchaft, entlaſſen. Wäh⸗ 
rend der Haft waren ſeine Frau und feine beiden Kinder ge⸗ 
ſtorben, und er, nachdem er dies erfahren, erhängte ſich an 
einem Weidenbaum. Bei den Akten befindet ſich ein Re⸗ 
ſkript des Juſtizminiſters zu Hannover über dieſes Ereignis, 
worin es heißt: „Die Herren hätten angemeſſener gehandelt, 
wenn ſie ſtatt der vielen Mandate ſofort einen benachbarten 
Beamten kommittiert hätten, an Ort und Stelle die Sache 
zu unterſuchen und eventuell den Verhafteten aus dem Kerker 
zu entlaſſen.“ Damit war die Sache abgemacht. C. T. 

Kann man das Gehirn arbeiten ſehen? — Dieſe Frage 
klingt im erſten Augenblick wohl etwas ſonderbar, hat aber 
an der Hand eines phyſiologiſchen Apparates, „Volumeter“ 
genannt, ihre volle Berechtigung. Dieſes merkwürdige In⸗ 
ſtrument, welches in einer Flüſſigkeitsſäule das Denken und 
Träumen des Menſchen anzeigt, wurde zuerſt von Dr. Meſſe 
in Turin konſtruiert, um Volumenveränderungen an den 
Körperteilen lebender Menſchen und Tiere zu meſſen. Legt 
man zum Beiſpiel den Arm in einen waſſerdicht verfchließ: 
baren Cylinder von Glas oder Metall, mit dem eine enge 
Glasröhre in Verbindung ſteht, und füllt dann den Cylinder 
bis zur Röhre mit Waſſer, ſo wird, wenn das Volumen des 
Armes ſich vergrößert, die Flüſſigkeit in der Glasröhre ſteigen, 
im Gegenteile ſinken. Das Volumen eines Körperteils ver⸗ 
größert ſich aber, wenn Blut in denſelben eintritt, und es 
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verkleinert ſich, wenn das Blut daraus zurücktritt. Beob⸗ 
achten wir nun den Apparat, nachdem der Arm in den⸗ 
ſelben eingeführt iſt. Die Flüſſigkeit ſteigt in der engen 
Glasröhre beſtändig auf und ab. Es rührt dies von den 
Herzbewegungen und dem Atmungsprozeſſe her, welche das 
Blut ſtoßweiſe in die Körperextremitäten treiben. Jeder 
Pulsſchlag läßt die Flüſſigkeitsſäule in der Röhre ſteigen 
und ſinken; doch iſt das nur ein ſchwaches Oseillieren. 
Laſſen wir nun aber unſer Beobachtungsobjekt in Schlaf 
verfallen. Plötzlich ſehen wir die Flüſſigkeit in der Glas⸗ 
röhre ſehr ſchnell ſteigen; es iſt dies der Moment des Ein⸗ 
ſchlafens, der eintretenden Bewußtloſigkeit, und jeder fol⸗ 
gende Pulsſchlag treibt die Flüſſigkeitsſäule höher empor. 
Bald iſt die ganze Röhre gefüllt, und das Waſſer fließt bei 
jedem ferneren Pulsſchlag tropfenweiſe über. Das Herz 
hat während des Schlafes Blut an den Arm abgegeben 
und dadurch deſſen Umfang vergrößert. Nähern wir eine 
Lampe dem Geſichte des Schlafenden, berühren wir ſein 
Geſicht mit einer Flaumfeder oder erregen wir ein ſtarkes 
Geräuſch — augenblicklich ſinkt die Waſſerſäule, ein Teil 
des Blutes iſt aus dem Arm zurückgetreten. Während des 
tiefſten Schlafes ſteht die Flüſſigkeitsſäule am höchſten, je 
leiſer der Schlaf wird, deſto mehr ſinkt ſie, und erwacht 
das Beobachtungsobjekt, ſo hat das Waſſer wieder unge⸗ 
fähr denſelben Stand erlangt wie im Momente des Ein⸗ 
ſchlafens. 

Auch die Träume des Beobachtungsobjektes markieren 
ſich durch ein Schwanken der Flüſſigkeitsſäule. Und geben 
wir unſerem Objekte in wachem Zuſtande irgend eine 
Denkaufgabe, etwa ein Rechenexempel, ſo ſinkt die Säule, 
ſolange das Rechnen dauert, und ſteigt wieder, wenn die 
Aufgabe gelöſt iſt. 

Während des Denkprozeſſes iſt alſo den Extremitäten 
Blut weggenommen und einem anderen Organe des Körpers 
zugeführt worden. Welches iſt aber das Organ, das beim 
Denken und bei ſeeliſchen Erregungen Blut aufnimmt und 
es während des Schlafes abgiebt? Es iſt das Gehirn, der 
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alleinige Träger des Bewußtſeins; es bringt durch Abgabe 
und Aufnahme von Blut die erwähnten Veränderungen an 
der Peripherie des Körpers hervor. Jeder Denkakt, jede 
Erregung des Gemütes zieht von der Peripherie des Körpers 
einen ſtärkeren Blutſtrom herbei, der das Gehirn durchfließt. 
Daher auch der heiße Kopf und das gerötete Geſicht bei 
Löſung eines ſchwierigen Denkproblems. Das Gehirn „ar⸗ 
beitet“ und hat daher, wie jedes arbeitende Organ, einen 
vermehrten Blutzufluß nötig. Im tiefſten Schlafe tritt, wie 
das Volumeter anzeigt, am meiſten Blut aus dem Gehirn 
in die Extremitäten; es wird alſo im tiefſten Schlaf der 
Menſch am wenigſten träumen, weil die zum Traum, der 
gleichfalls ein Denkprozeß iſt, nötige Blutmenge im Gehirn 
fehlt. Werden die Sinne des Schlafenden affiziert, ſo tritt, 
wie wieder das Volumeter anzeigt, Blut ins Gehirn ein, 
und ein unvollſtändiges Denken, ein Traum knüpft ſich an 
dieſe Sinnesſtörung an. Das Zuwerfen einer Thür er⸗ 
ſcheint dem Träumenden wie ein Schuß, das Schnurren 
einer Maſchine als das Rauſchen eines Waſſerfalles und 
dergleichen. Werden wir plötzlich aus dem Schlafe ges 
weckt, ſo erſchrecken wir und können unſere Gedanken nicht 
ſammeln, denn das Gehirn hat ſeine normale Blutmenge 
noch nicht zurückerhalten, welche es zur Gedankenarbeit 
benötigt. 

Die vermehrte Blutmenge wird den arbeitenden Organen 
durch eine höchſt merkwürdige Einrichtung zugeführt. Es 
gehen von allen dieſen Organen Nerven zum Gefäßzentrum, 
einem zwiſchen Gehirn und Rückenmark liegenden Teile des 
Gehirns ſelbſt, und melden dort telegraphiſch ihren Blut⸗ 
bedarf an. Und von da wird durch eine Kombination von 
anderen Nerven die Blutverteilung ſo geleitet, daß das 
arbeitende Organ die verlangte Blutmenge erhält. 

Nach dieſer kurzen Schilderung wird man zugeſtehen, 
daß das Volumeter gewiß ein ſehr intereſſanter phyſio⸗ 
logiſcher Apparat iſt, deſſen Zeichen vielleicht noch nicht in 
allen Punkten richtig gedeutet werden, der aber auch noch 
in den Kinderſchuhen der Entwickelung ſteckt. C. T. 
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In der Audienz bei Pius IX. — Im Frühjahre 1870 
fand eine Audienz beim Papſte ſtatt, zu welcher fich viele 
Frauen drängten. Auch eine Amerikanerin trat ein, ſie 
ließ Roſenkränze ſegnen, die ſie über ihren Arm gehängt 
hatte. „Iſt das alles?“ fragte geduldig das Haupt der katho⸗ 
liſchen Chriſtenheit. 

„Heiliger Vater, Ihre Photographie, wenn ich bitten 
darf.“ g 

„Hier iſt ſie, was wünſchen Sie noch?“ 

„O, ich bitte, Ihren Namen unter das Bild.“ 

Pius zögerte, er liebte dergleichen nicht, aber ſchließlich 
ſchrieb er doch ſeinen Namen unter die Photographie. 
„Haben Sie noch eine Gnade zu erbitten?“ 

„O, heiliger Vater, geben Sie mir die Feder, welche 
Ihr Porträt unterzeichnet hat.“ 

„Hier, Madame, haben Sie den Federhalter und da, 
nehmen Sie auch noch das Tintenfaß!“ 

Die Amerikanerin wickelte alles in eine Zeitung, packte 
es in eine Reiſetaſche und verſchwand mit einer graziöſen 
Verbeugung. C. T. 

Ein Aumpfmenſch. — Unter den menſchlichen Monſtroſi⸗ 
täten, denen man trotz ihrer ſcheinbar jede Lebensfähigkeit 
ausſchließenden körperlichen Mißbildung durch ſorgfältige 
Pflege zu einer kürzeren oder längeren Daſeinsdauer 
zu verhelfen vermocht hat, iſt eine der ſeltſamſten ohne 
Zweifel jener merkwürdige Rumpfmenſch, der den Be⸗ 
ſuchern der letzten Pariſer Weltausſtellung in einer klei⸗ 
nen Halle nahe dem Ausſtellungsgelände gezeigt wurde. 
Wohl wird uns aus den verſchiedenſten Zeiten von menſch⸗ 
lichen Mißgeburten berichtet, denen infolge einer grauſamen 
Laune der Natur die oberen oder die unteren Extremitäten 
vollſtändig fehlten, und die trotzdem nicht nur ein ziemlich 
hohes Alter erreichten, ſondern auch durch eine in ſteter 
Uebung erworbene Geſchicklichkeit der vorhandenen Glied- 
maßen die Funktionen der fehlenden ſchließlich teilweiſe zu 
erſetzen verſtanden. Aber ſelbſt der berühmte Barbier Thomas, 
von dem uns Dr. Valentini in ſeiner „Kunſt⸗ und Natura⸗ 
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lienkammer“ erzählt, daß er im Anfang des 18. Jahr⸗ 
hunderts für „ein gewiß Stück Geld“ als bein- und hand⸗ 
loſer Tauſendkünſtler gezeigt worden ſei, verfügte doch 
über ein Paar Armſtumpfe, deren er ſich für die mannig⸗ 


Aus Scientific American. 
Der Rumpfmensch bei der Coilette, 


fachſten Verrichtungen bedienen konnte. Der Rumpf⸗ 
menſch dagegen, den wir den Leſern in unſeren drei 
Abbildungen vorführen, erblickte das Licht der Welt 
als ein hilfloſer Torſo, an welchem Arme und Beine 
nicht einmal durch die ſonſt faſt immer vorhandenen 
Bildungsanfänge markiert waren. Es erſcheint kaum faß⸗ 
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bar, daß dies klägliche Bruchſtück eines menſchlichen Weſens 
ſich in vollkommen normaler Weiſe entwickeln und bei ver⸗ 
hältnismäßig guter Geſundheit bereits ein Alter von fünf⸗ 
undzwanzig Jahren erreichen konnte. Nur die hingebendſte 
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Aus Scientific American, 
Auf der Spazierfahrt. 


Pflege und Wartung von feiten der Eltern, die als wohl 
habende Landleute auf ihrer kleinen Beſitzung in der Bre⸗ 
tagne leben und, wie unſere erſte Abbildung zeigt, körperlich 
durchaus robuſt und wohlgebildet ſind, konnte ein ſolches 
Wunder zu ſtande bringen. Wenn man bedenkt, daß der 
Aermſte weder im ſtande iſt, ſich von der Stelle zu bewegen 
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noch irgend eine andere der zum Leben notwendigen Ver: 
richtungen ohne fremde Hilfe vorzunehmen, ſo wird man die 
rührende Aufopferung, welche unermüdliche Elternliebe hier 
an den Tag gelegt hat, in ihrer ganzen Größe zu würdigen 


Aus Scientific American. 
Bei der Arbeit. 


wiſſen. Der erſte Eindruck, den die Erſcheinung des glied- 
loſen Rumpfmenſchen auf den Beſchauer hervorbringt, iſt 
naturgemäß ein überaus peinlicher. Aber ſein Anblick iſt 


nur mitleiderweckend, nicht abſtoßend. Denn der Kopf iſt, 


abgeſehen von ſeiner auffallenden Größe und einer vor⸗ 
zeitig eingetretenen Kahlheit, wohlgeformt, und das Geſicht 
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weiſt keinen jener greifenhaften oder verzerrten Züge auf, 
die unglücklichen Krüppeln dieſer Art zumeiſt eigentümlich 
ſind. So unglaublich es klingen mag, hat ſein bejammerns⸗ 
werter Zuſtand auf Geiſt und Gemüt des jungen Mannes 
keinerlei verbitternde oder verdüſternde Wirkung geübt. Er 
iſt mit ſeinem Daſein ganz zufrieden und nichts weniger 
als lebensüberdrüſſig. Allerdings iſt ſeine Intelligenz nur 
mäßig entwickelt und ſeine Bildung dementſprechend gering. 
Eine Zerſtreuung durch Lektüre iſt ihm verſagt; aber er 
braucht trotzdem nicht unter einem gänzlichen Mangel an 
Beſchäftigung zu leiden, da er ſich einige kleine Kunſtfertig⸗ 
keiten zu eigen gemacht hat, die ihn hinlänglich unterhalten. 
Seine Lieblingsbeſchäftigung iſt die Herſtellung kleiner 
Puppenmöbel aus zugeſchnittenen Holzſtäben und Brettchen. 
Er weiß mit dem Munde den Nagel an die richtige Stelle zu 
ſetzen und ihn dann mittels des zwiſchen die Zähne genom⸗ 
menen Hämmerchens einzutreiben (ſiehe die dritte Abbildung). 
Auch zeigt er gerne ſeine Geſchicklichkeit im Leeren eines 
Trinkgefäßes, von deſſen Inhalt dabei kein Tropfen ver⸗ 
ſchüttet wird. Große Befriedigung endlich gewähren ihm 
die täglichen Spazierfahrten, die er in einem von ſeinem 
Vater geſchobenen Kinderwägelchen unternimmt. Und es 
war jedenfalls ganz aufrichtig gemeint, als er einem Be⸗ 
richterſtatter verſicherte, ſein Leben ſei ein recht angenehmes, 
und er hege keinen anderen Wunſch als den, ſehr alt zu 
werden. R. O. 

Ein ſtolzer Advokat. — Der bekannte franzöſiſche Ver⸗ 
teidiger Berryer plaidierte eines Tages für einen Kaufmann 
aus Marſeille. Von dem Ausgang des Prozeſſes hing die 
Rettung des Kaufmannes ab, und Berryer gewann den 
Prozeß. Ueberglücklich fragt der Kaufmann ſeinen Retter, 
welches Honorar er ihm ſchulde. 

„Fünfzigtauſend Franken,“ erwidert der Advokat. 

Der Kaufmann bezahlt, ohne mit der Wimper zu zucken, 
doch am nächſten Tage ſchickt Berryer der Tochter ſeines 
Klienten die fünfzigtauſend Franken mit den Worten: „Eine 
kleine Beiſteuer zu Ihrer Mitgift!“ 
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Unter ſolchen Umſtänden war es kein Wunder, daß 
Berryer, obwohl er große Einnahmen hatte, nie zu Ver⸗ 
mögen kam. Einer ſeiner Freunde machte ihm darüber 
Vorwürfe und ſagte ſchließlich: „Sie brauchten ſich doch 
nur zu bücken, um Millionen aufzuheben!“ 

„Ja, zu dem Zweck müßte ich mich aber eben bücken,“ 
verſetzte Berryer ſtolz. Ln. 

Der Sturz des Dampfers „Karolina“ über die Niagara- 
fälle. — Wohl eines der gräßlichſten Verbrechen mit poli⸗ 
tiſchem Anſtrich, die während des letzten Jahrhunderts in 
Nordamerika vorgekommen ſind, war das Attentat auf den 
Dampfer „Karolina“ am oberen Niagarafluß und ſein Hin⸗ 
unterſtürzen über die großen Niagarafälle in der Nacht des 
29. Dezember 1837. Heute iſt dieſer ſchreckliche Vorfall faſt 
gänzlich vergeſſen. 

Die Stimmung zwiſchen den Kanadiern und den Ameri⸗ 
kanern war zu jener Zeit alles andere eher als freund⸗ 
ſchaftlich, und obgleich kein Kriegszuſtand waltete, herrſchte 
ein ſehr kriegeriſcher Geiſt, am meiſten natürlich in den 
Grenzdiſtrikten. 

In den Dezembertagen des genannten Jahres waren die 
amerikaniſchen Patrioten in großer Anzahl auf Navy Island 
verſammelt, welche Inſel bekanntlich oberhalb der Fälle 
mitten im Fluſſe liegt, und ſie erließen eine aufreizende Pro⸗ 
klamation nach der anderen von ihrem Inſelhauptquartier 
aus. Der kanadiſche Gouverneur Sir Francis Hood kam 
zu der Anſicht, daß promptes und ſchneidiges Handeln drin⸗ 
gend geboten ſei, und erließ einen Truppenaufruf. Bald 
hatten etwa 2500 Mann demſelben entſprochen und am 
Ufer in der Nähe des Eilandes Poſto gefaßt, während 
draußen auf dem Fluſſe die beſagten amerikaniſchen Pa⸗ 
trioten verſammelt waren. 

Der böſe Genius auf der britiſchen Seite war der Oberſt 
Me Nab, und von ihm ging der Gedanke der grauenvollen 
Zerſtörung des vor Navy Island anlegenden amerikaniſchen 
Paſſagierdampfers „Karolina“ aus. Das Attentat auf das 
Schiff war ein gefährliches Wagnis, und es wurden daher 
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Freiwillige aufgerufen, dasſelbe zu unternehmen. Es 
dauerte nicht lange, bis ſich ſolche zur Verfügung ſtellten, 
da ihnen auf eine verlockende Belohnung Ausſicht gemacht 
wurde. 

In jener Unglücksnacht führten die Freiwilligen das 
ſchwarze Werk erfolgreich aus. Der vollbeſetzte Dampfer 
wurde in Brand geſetzt und nach durchſchnittener Anker⸗ 
kette der Strömung preisgegeben. Es waren ſchauerliche 
Scenen, als das brennende Schiff mit ſeinen Inſaſſen immer 
ſchneller und ſchneller nach den Fällen zu trieb, und das 
Jammergeſchrei der Todgeweihten durch Rauch und Flam⸗ 
men hallte, während die Menſchen am Geſtade mit ſtarrem 
Entſetzen die brennende Maſſe ihrem fürchterlichen Ver⸗ 
hängnis rettungslos entgegentreiben ſahen. Der große 
Dampfer wurde wirklich über die Fälle geſchleudert, um in 
der tiefen Dunkelheit drunten zerſchmettert und von den 
unergründlichen Tiefen verſchlungen zu werden. 

Mehrere Tage nach dieſer grauenhaften Tragödie wurde 
zu Toronto eine öffentliche Verſammlung abgehalten, und 
die Redner verherrlichten die Tapferkeit der Schurken, welche 
das Schiff in Brand geſetzt und losgeſchnitten hatten. So 
verblendend wirkte der bittere kanadiſch-amerikaniſche 
Haß. 

Ueberall in den Vereinigten Staaten aber gingen die 
Wogen der Entrüſtung hoch, und nur mit großer Mühe 
gelang es damals den amerikaniſchen und engliſchen Staats⸗ 
männern, den Ausbruch allgemeiner Feindſeligkeiten abzu⸗ 
wenden, die ohne Zweifel zu einem langen und blutigen 
Kampfe geführt haben würden. O. v. B. 

Kurzes Arteil. — Der Maler Hans Canon (eigentlich 
Johann v. Straſchiripka) war zuerſt öſterreichiſcher Offizier, 
ehe er ſich der Kunſt zuwandte. Nachdem er den Unterricht 
des Genremalers Ferdinand Georg Waldmüller genoſſen 
und mehrere Reiſen gemacht hatte, ließ er ſich in Wien 
nieder. Hier wurde ihm das Glück zu teil, den kunſtſinnigen 
König Ludwig J. von Bayern in ſeinem Atelier zu ſehen. 
Aber Ludwig betrachtete Canons Entwürfe und Gemälde 
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mit bedenklichem Kopfſchütteln; die exeentriſche Richtung 
des jungen Malers mißfiel ihm. Lange ſchwieg er, dann 
fragte er Canon: „Früher Offizier geweſen?“ 

„Zu Befehl, Majeſtät.“ 

„Bei der Infanterie?“ 

„Bei den Küraſſieren, Majeſtät.“ 

Der König nahm ſeinen Hut und ſchritt der Thür des 
Ateliers zu, indem er nur noch ſagte: „Weiterreiten, weiter⸗ 
reiten!“ 5 D. 

Geheimniſſe der Tabakfabrikation. — Es wird zwar 
ſtets von einem nicht beſonders hochfein duftenden Tabak 
geſagt, daß er der Rübe näher ſtehe als der Tabakpflanze, 
aber der Nachweis der Abſtammung pflegt gewöhnlich zu 
fehlen. In England dagegen werden die Tabakſurrogate 
öffentlich behandelt, und die Londoner Journale haben unter 
ihren Preisnotierungen des Kolonialmarktes eine ſtehende 
Rubrik für den Kunſttabak. In erſter Reihe ſtehen die 
„Zigarrendeckblätter“, die ähnlich wie Tabak behandelten 
Blätter der Runkelrübe, welche durch Aufſpritzen von ver⸗ 
dünntem Scheidewaſſer jene Tigerung erhalten, welche das 
Auge des Rauchers bezaubert. Durch Gärung erhalten 
friſche Rübenblätter ein brillantes tiefbraunes Kolorit. In 
zweiter Linie kommen dann die „Surrogate für Rauchtabak 
und Zigarreneinlagen“. Dieſe beſtehen einzig und allein 
aus den mit Holzaſchenlauge benetzten und wie friſche 
Tabakblätter fermentierten Blättern des gemeinen Huf⸗ 
lattichs. Hierauf folgt drittens die kunſtvollſte Sorte, der 
„Demitabak“, den man in folgender Weiſe bereitet: Stärk⸗ 
ſter ſüdamerikaniſcher Tabak wird mit ſiedendem Waſſer 
übergoſſen und letzteres nach einiger Zeit abgepreßt. Dieſes 
Waſſer hat nun den allzu ſtarken Tabak zu ſeinem Vorteile 
geſchwächt, aber gleichzeitig einen Teil wirkſamer Sub⸗ 
ſtanzen aufgenommen, um ſie an die Blätter der Runkel⸗ 
rübe wieder abzugeben. Die Tabakbrühe wird mit Sal⸗ 
peter und aromatiſchen Stoffen verſetzt und dient nun zum 
Befeuchten der Rübenblätter, welche ſich alsdann nach 
einigem Lagern in eine Art von Tabak verwandeln, in den 
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ſogenannten Demitabak. Der Demitabak ſteht verhältnis⸗ 
mäßig hoch im Preiſe und findet ſtets flotten Abſatz. D. C. 
Vielumworben. — Die Königin Eliſabeth von England 
blieb bekanntlich unvermählt, doch an Bewerbern um ihre 
Hand hat es ihr nicht gefehlt. Zuerſt lehnte ſie die Hand 
Philipps II. von Spanien ab. Dann erhielten gleichzeitig 
Friedrich II. von Dänemark und Erich von Schweden ab⸗ 
ſchlägige Antworten, als ſie ſich um ſie bewarben. Katha⸗ 
rina von Medici bot ihre Söhne, Franz, Karl und Heinrich, 
den einen nach dem anderen, an. Auch Erzherzog Karl, 
der Sohn des Kaiſers Maximilian II., ging einmal, aber 
vergeblicher Weiſe auf die Brautſchau an den engliſchen 
Hof. Eliſabeth ſtarb unvermählt. D. 
Kathederblüte. — Der durch ſeine Gelehrſamkeit be⸗ 
rühmte Profeſſor Bertrand vom College de France war ein 
ſehr zerſtreuter Herr und brillierte außerdem häufig in ſo⸗ 
genannten Kathederblüten, die ſeine Zuhörer oft in die 
größte Heiterkeit verſetzten. Eines Tages leiſtete er ſich 
folgenden Ausſpruch: „Wir haben eben von dem ſchreck⸗ 
lichen Jahre 1793 geſprochen. Selbſt in dieſen ſchrecklichen 
Zeiten lieferte die franzöſiſche Dienerſchaft das Beiſpiel 
größter Hingebung. Eine große Anzahl ließ ſich lieber, ehe 
ſie ihre Herrſchaft verriet, an ihrer Stelle guillotinieren und 
nahm dann, als die Tage der Ruhe wiedergekehrt waren, 
ſtill und beſcheiden ihren Dienſt wieder auf.“ Ln. 
Aeber die deutſche Kleinſtaaterei ſpottete ein Dichter 
des 18. Jahrhunderts in folgenden hübſchen Verſen: 
In Deutſchland ſind die Hirſche viel behender, 
Als man ſie juſt in andern Ländern ſchätzt, 
Indem ein guter Sechzehnender 
Quer über dreier Fürſten Länder 
In zehn Minuten ſetzt. E. K. 
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derartigen Präparate erreichte prompte, schmerzlose und 
ausgiebige Wirkung nie versagt. — Preis einer Schachtel 
2 Kronen, 1 Mark 70 Pr, 3 Francs, 2½ Shilling, 1½ Rubel. 
Zu beziehen durch alle Apotheken der Welt, oder durch die 


Adler-Apotheke S. E. Kleewein, Krems b. Wien, Oesterr. 


Gegen Voreinsendung des Betrages erfolgt die Zusendung franco 
nach allen Poststationen der Welt. 


Backpulver, 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker, 
Pudding- Pulver 


Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft 
n Stuttgart, Berlin, Leipzig. = 


Allen Freunden schwäbischen Fumors empfehlen wir die bei uns 
erschienenen Werke: 


Aus em scheine Hohelohe 


em alte Gäwele serrer Haamet. 
Luschtiche Hoheloher @’schichtlich und Gedichtlich 
vum 
Wilhelm Schrader, a 
eme alte Naiestaaner. 
Zweite Auflage. Preis broschiert 2 Mark. 


Bamm alte Gäwele. 
Euschtiche Boheloher @’schichtlih und @edichtlich 


vum 
Wilhelm Schrader, 
eme alte Naiestaaner. 
weite Auflage. Preis broschiert 2 Mark. 
Die Humoresken des „alten Gäwele* haben überall nachhaltigen Beifall 


gefunden, Nicht nur auf süddeutsche, sondern auch auf nichtsüddeutsche 
Leser wird der prächtige humor Schraders seine Wirkung nicht verfehlen. 


llustrierte Geschichte = # _ 
des Deunzehnten Jabhrbunderts. 


mit vielen Illustrationen, Karten im Text, sowie ein⸗ und mehrfarbigen 
Runstbeilagen. In elegantem Ganzleinenband. Preis 9 Mark 50 Pfennig. 
Auch in 30 Heften à 25 Pfennig zu beziehen. 


Lu haben in den meisten Buchhandlungen. — 


au Il ENTE Aix carl acc tali 


Beste Nahrung uu Kinder 


| dba A 


Sans 


‚si MM HRLIC 
ege Ir 


|BRECHBURCHFALL 5 DAR 155 RH te. 


Von ersten Autoritäten und tausenden Arzten empfohlen. 

. Gratis Die Broschüre „Der Säugling‘‘, Seine Pflege und Ernährung in gesunden 
und kranken Tagen. Führer für jede Mutter, welche ihr Kind gesundheits- 

gemäss ernähren und pflegen will. Von einem Kinderarzt. Erhältlich in Apotheken u. 

Drogerien Deutschlands, Österreich-Ungarns, der Schweiz etc. u. von der Fabrik: 


R. KUFEKE, Bergedorf / Hamburg und Wien J. 


Lose Blätter aus Ihren Büchern, 
2 7 abgebrochene Stücke von Möbeln, 
oczyszczanie Porzellan etc, werden eines Tages 
I 2016 
| verschwunden 


sein, wenn Sie solche nicht mit Syndetikon dahin kleben, wo sie hin- 
gehören. Otto Ring's Syndetikon wird Ihnen Freude machen und 
nie mehr aus Ihrem Haus kommen, wenn Sie es erst einmal benutzt 
haben. 


rar A r 
für 25 Pf. überall zu haben. 


Direct 4 Tuben franko gegen Einsendung von 1 Mark. 


Friedenau-Berlin. Gesr. 1878. Otto Ring & Co. 


